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Ritz, Szilvia: Die wachsenden Ringe des Lebens.  
Identitätskonstruktionen in der österreichischen  

Literatur. Wien: Praesens Verlag, 2017, 160 S.  
(=Österreichische Studien Szeged; Bd. 11.)

Wie kann man Krisensituationen be-
wältigen, die das Individuum erschüt-
tern? Wie kann man mit der Erfahrung 
der Brüchigkeit der eigenen Identi-
tät weiterleben? Kann die Identität 
den Zerfall der Wirklichkeit überle-
ben, die sie geformt und gesichert hat? 
Und vielmehr: Kann man eine Identi-
tät in einer Krisensituation entwickeln 
oder stabilisieren? Im 20. Jahrhun-
dert erfuhr die Welt im raschen Nach-
einander historische, ethnische, ge-
sellschaftliche und kulturelle Krisen 
und Tragödien, die die Überlebenden 
physisch und psychisch bis über ihre 
Grenzen hinaus herausforderten und 
schwer belasteten. Ihre Memoiren, 
Autobiographien und literarischen 
Texte prägen das kollektive und kul-
turelle Gedächtnis bis heute.
In ihrem Buch „Die wachsenden Rin-
ge des Lebens. Identitätskonstrukti-
onen in der österreichischen Litera-
tur“ nimmt Szilvia Ritz ausgewählte 
autobiographische und autobiogra-
phisch motivierte Texte von Auto-
ren ins Visier, die im Terrain der ös-
terreichischen Kunst und Kultur um 
die Jahrhundertwende (1900) oder 
um die Jahrtausendwende (2000) ge-
lebt und geschaffen haben. Das Ziel 
der Untersuchung ist die Darstellung 
verschiedener Formen, Verfahren und 

Ergebnissen der Identitätssuche, Iden-
titätskonstruktion bzw. Identitätskri-
se. Die Texte sind in Autobiographien 
und fiktionale Texte unterteilt, letzte-
re enthalten wiederum eine Zweitei-
lung in „dynamische Identitäten“ und 
„Grenzüberschreitungen“.
Die Zweiteilung in Autobiographi-
en und fiktionale Werke trennt nicht 
nur die Texte dieser beiden Gat-
tungen, sondern auch die aus zwei 
verschiedenen historischen und 
kunsthistorischen Perioden: der Jahr-
hundertwende (Moderne) bzw. der 
Jahrtausendwende (Postmoderne). 
Die Autobiographien und autobio-
graphisch motivierten Texte gehö-
ren mehrheitlich zur ersten Kategorie, 
während die fiktionalen mehrheitlich 
in der zweiten zu finden sind. Dies 
lässt sich auch an den erzählten Iden-
titäten beobachten: der erste Teil ent-
hält die Selbsterzählung moderner 
Identitäten, die als Einheit der eige-
nen inneren Diversität durch Erinne-
rung und Erzählung zu beschreiben 
sind. Der zweite Teil beinhaltet Er-
zählungen von fiktiven postmoder-
nen Identitäten, deren wesentlichste 
Merkmale die Enttraditionalisierung, 
Differenziertheit, Pluralität, Relativi-
tät und Hybridität sind. Da die Identi-
tät narrativ konstruiert ist, lassen sich 
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identitätsbezogene Prozesse und Kri-
sen am besten durch die Analyse von 
Erzähltechnik und Erzählverfahren 
entdecken. Die Hybridität des erzähl-
ten Ichs offenbart sich in der hybriden 
Formensprache; bzw. die Identitäts-
krise bringt konsequenterweise die 
Krise der Sprache, Kommunikation 
und Erzählung mit sich.
Die analysierten autobiographischen 
Texte sind, wie traditionell üblich, 
aus der Ich-Perspektive geschrie-
ben, wobei dieses Ich aus der Gegen-
wart in seine Vergangenheit retros-
pektiv zurückblickt. Die Aussagen 
der Autoren über die eigene Vergan-
genheit und sich selbst beruhen auf 
den Prämissen, dass Selbsterkennt-
nis möglich ist und das eigene Le-
ben trotzt der Komplexität der Per-
sönlichkeit und des Lebenslaufes 
als eine Einheit präsentiert werden 
kann. Jedoch ist diese Einheit eine 
Montage aus Erinnerungsbruchstü-
cken, die ganz bewusst und gezielt 
sortiert werden, um die Person und 
ihr Leben aus einer ganz eigentüm-
lichen (und subjektiven) Perspektive 
zu zeigen. Ritz analysiert die Strate-
gien der Selbstdarstellung der ausge-
wählten Autobiographien, und zeigt 
auf, wie sie zum bewussten und un-
bewussten Akt der Vergangenheits- 
oder Gegenwartsbewältigung (Ste-
fan Zweig: „Die Welt von Gestern“) 
und zum Akt der Identitäts- oder 
Vergangenheitskonstruktion (Alma 
Mahler-Werfel: „Mein Leben“) wer-
den. Rezzoris „Blumen im Schnee“ 
nimmt eine Sonderstellung unter den 

Autobiographien ein: Obwohl die Er-
zählung bewusst und betont autobio-
graphische Züge aufweist, enthält sie 
auch fiktive Elemente, so dass sie im 
Endeffekt keine traditionelle Auto-
biographie ist, sondern die ständige 
Neukonstruktion des eigenen Lebens 
und der eigenen Person.
Der jüdischen Identität wird im Band 
eine distinktive Aufmerksamkeit ge-
schenkt, da mehrere Autoren jüdi-
scher Herkunft sind. Das Verhältnis 
zum Judentum und jüdischer Her-
kunft wird im Fall von vier Autoren 
hervorgehoben und analysiert: Arthur 
Schnitzler, Stefan Zweig, Theodor 
Herzfeld und Max Nordau haben ver-
schiedenartig über ihre Herkunft und 
Identität als Jude reflektiert. Dies hat 
seinen Grund in den geographischen, 
religiösen und gesellschaftlichen Un-
terschieden innerhalb des Judentums. 
Zu dieser komplexen Konstrukti-
on kommen noch weitere identitäts-
bildende Elemente wie Nationalität, 
Kultur, Sprache, politisches Engage-
ment etc. hinzu, die das Gesamtbild 
weiter differenzieren. Dementspre-
chend wird gezeigt, wie die oben ge-
nannten Personen bei Fragen zu As-
similation, Akkulturation, Zionismus 
und Antisemitismus eine jeweils ei-
gene Konstruktion der in sich di-
versen jüdischen Identität entfalten. 
Herzl und Nordau haben sich dem po-
litischen Zionismus verschrieben, da 
sie die einzige Lösung für den Antise-
mitismus und die Judenverfolgung in 
einem unabhängigen Judenstaat ver-
körpert sehen. Am anderen Ende der 
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Skala befindet sich Arthur Schnitzler, 
der aus einer sprachlich und kulturell 
vollkommen assimilierten Familie 
stammt. Er fühlt sich keiner Konfes-
sion zugehörig. Sowohl der zuneh-
mende Antisemitismus als auch der 
jüdische Nationalismus lassen ihn un-
berührt. Stefan Zweig lässt sich zwi-
schen den beiden oben skizzierten 
Positionen verorten: Zwar sympathi-
siert er anfangs mit dem Zionismus, 
kehrt aber später der Bewegung den 
Rücken, wobei man anmerken muss, 
dass er für den kulturellen Zionismus 
doch Interesse zeigt. Sein Kulturideal 
bleibt das Modell des multikulturel-
len und pluriethnischen Europas, wo 
das Individuum weder in seiner Be-
wegungs-, noch Religions- oder Mei-
nungsfreiheit begrenzt ist. Die Erfah-
rung von streng überwachten Grenzen 
und von außen her aufgezwungener 
Nationalität trieben ihn ins Exil.
Schon im ersten Teil des Buches wird 
an den autobiographischen Werken 
der Jahrhundertwende demonstriert, 
wie brüchig, problematisch und di-
vers eine Identität und ihre Entwick-
lung in Krisensituationen sein kann, 
und wie ihre Integrität und Einheit 
erst durch das retrospektive Moment 
der (Selbst-)Erzählung wiederher-
gestellt oder sogar erst erzeugt wer-
den kann. Die fiktionalen Texte des 
zweiten Teils können als Weiterfüh-
rung und Kontrast angesehen werden. 
Mehrheitlich wurden diese Erzählun-
gen und Romane vor oder kurz nach 
der Jahrtausendwende 2000 verfasst, 
und sie reflektieren auf die neuen 

Schwierigkeiten mit Fragen, die das 
Individuum begrenzen und bedrän-
gen. Kaum war der Untergang der al-
ten Weltordnung vorbei, kamen neue, 
noch radikalere und komplexere He-
rausforderungen und Krisensituatio-
nen, die mit ihren chaotischen Zustän-
den sogar das Heranwachsen einer 
neuen Ordnung verhindert haben.
Im ersten Unterkapitel des zweiten 
Teils „dynamische Identitäten“ kon-
zentriert sich die Verfasserin auf das 
Phänomen des sog. „Identität-Swit-
ching“. Im Fokus stehen Erzählun-
gen und Romane, die in kulturellen 
Transiträumen („Third Space“) gefan-
gene Ichs darstellen, die sich sowohl 
mit den eigenen Traditionen als auch 
mit einer oder mehreren fremden Kul-
turen identifizieren können, und ihre 
Identität chamäleonartig umschalten 
(Switching), um sich der jeweiligen 
Umgebung anzupassen. Vor allem er-
scheinen diese Hybride eingebettet in 
eine pluriethnische und multikulturel-
le Gesellschaft, die sich selbst auch 
im Wandel befindet, und sowohl den 
Verlust des Eigenen als auch die An-
eignung des Fremden zulässt. Die an-
schaulichsten Beispiele findet die Au-
torin bei Rabinovici und Rezzori. Der 
eine schildert, wie verschiedenartig 
die Familienmitglieder auf den Zerfall 
ihrer Weltordnung nach der Auflösung 
der Monarchie reagieren („Denkwür-
digkeiten eines Antisemiten“, „Blu-
men im Schnee“), während der andere 
dem Leser ein ganzes Identitäts-Pan-
orama vor Augen führt, in dem jeder 
Charakter als eine andere Reaktion auf 
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die kulturellen und gesellschaftlichen 
Wandlungsprozesse interpretiert wer-
den kann („Andernorts“, „Ohnehin“, 
„Suche nach M.“): Assimilierung, In-
tegration, Ablehnung des Fremden, 
Flucht vor der Wirklichkeit, Isolation, 
Mythisierung der Vergangenheit oder 
Heimat, Selbstmitleid und Opferrol-
le, Schweigen, Identifikation mit dem 
Fremden/Gegner/Verfolger, Angst vor 
Versagen, Verheimlichung und Leug-
nen der eigenen Probleme etc. Da die 
Rückkehr zum alten Zustand nicht 
mehr möglich erscheint, zugleich der 
Übergang ins neue System nicht pro-
blemlos oder erst gar nicht gelungen 
ist, werden die Figuren der Erzählwelt 
in eine Schwebe gedrängt, wo sie kei-
nem Lager angehören.
Während die vorher erwähnten fik-
tiven Charaktere die Spaltung, Hy-
bridität und Pluralisierung der eige-
nen Identität zu bekämpfen haben, 
müssen die Figuren im zweiten Un-
terkapitel „Grenzüberschreitun-
gen“ die Brüchigkeit, Endlichkeit 
und Unmöglichkeit eines kohären-
ten und konsistenten Ichs wortwört-
lich am eigenen Leib erfahren, denn 
der Akzent bei der Identitätssuche 
und Identitätsbildung verschiebt sich 
vom Geistigen zum Körperlichen: 
Während sich die erzählten und 
selbsterzählenden Identitäten aus 
den ersten zwei Einheiten auf Ereig-
nisse, Erinnerungen, Empfindungen 
und Gefühle konzentrieren, gewin-
nen Körperlichkeit, die Entdeckung 
und das Erleben des eigenen Kör-
pers in den untersuchten Romanen 

des letzten Kapitels an Bedeutung. 
Geistige Prozesse werden erst durch 
die körperlichen Empfindungen und 
Qualen wahrnehmbar und zugäng-
lich: „Selbsterkenntnis durch Welter-
kenntnis“ und „Körpergefühl“. Dar-
auf verweist der sich wiederholende 
Akt des Gehens bzw. Reisens: mit 
dem Schiff zum Nordpol (Schrott: 
„Finis Terrae“, Ransmayr: „Die 
Schrecken des Eises und der Finster-
nis“), zu Fuß in der Wüste nach Tim-
buktu (Stangl: „Der einzige Ort“) 
oder im Dschungel in Lateinameri-
ka (Kehlmann: „Die Vermessung der 
Welt“); - wobei nicht das Ziel son-
dern die Reise an sich bedeutend ist.
Das Gemeinsame bei all diesen Rei-
sen ist, so Ritz, dass die äußere, kör-
perliche Reise mit einer inneren, psy-
chischen verbunden ist. So wird die 
Suche nach Erkenntnis, Abenteuer, 
nach neuen Entdeckungen von geo-
graphischen und imaginären Orten 
zur Suche nach dem Ich. Dieses Un-
ternehmen endet aber, im Gegensatz 
zu den traditionellen Abenteuer- und 
Bildungsromanen, entweder enttäu-
schend oder erfolglos. Der Nordpol, 
die Stadt Timbuktu und die anderen 
angestrebten Ziele werden dabei zum 
Symbol des Ichs, das nie angenähert 
oder erreicht werden kann, oder so 
stark von den Erwartungen der Rei-
senden abweicht, dass es nicht be-
herrscht, nicht vermessen, nicht ein-
mal erkannt werden kann, und der 
Entdecker kehrt ihm bald wieder den 
Rücken. Die Gefahren, Abenteuer, Er-
lebnisse und Entdeckungen dienen 
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nicht mehr der Entfaltung und Ent-
wicklung der Identität, im Gegen-
teil: Sie zerbricht an diesen Heraus-
forderungen, und der Zerfall mündet 
manchmal in den Tod des Charak-
ters. Die Identitätssuche manifestiert 
sich auch auf der narrativen Ebene: 
Das Erzähltempo passt sich der Rei-
segeschwindigkeit an („Der einzige 
Ort“); die Zersplitterung und Multi-
plizierung/Pluralisierung der Persön-
lichkeit erscheint als Genre-Montage 
aus Textsorten auf den Grenzgebieten 
der Literatur wie Briefen, Tagebuch-
einträgen, Zeitungsartikeln, Essays, 
Reiseberichten etc., und als Perspek-
tivenwechsel.
Zusammenfassend: Der Band enthält 
Studien zu den einzelnen Texten, die 
jeweils eine in sich geschlossene, ab-
gerundete Einheit bilden. Dabei blei-
ben sie nicht einseitig auf dem Gebiet 
der Psychoanalyse oder in anderen 
wissenschaftlichen Diskursen gefan-
gen. Im Spiegel der angewandten Me-
thoden, Termini und Fachliteratur lässt 
sich das Buch auf dem Grenzgebiet 
der Narratologie, Identitätsforschung 
und Hermeneutik verorten. Das Spek-
trum der verwendeten Fachliteratur 
ist den behandelten Themenfeldern 
(Postkolonialismus, Autobiographie-
forschung, Identitätsforschung, Trans-
kulturalität, Erinnerungsforschung, 
Narratologie etc.) entsprechend breit 
– um diesbezüglich nur die ausschlag-
gebenden Namen zu nennen: Alei-
da Assmann, Anita Shapira, Bernhard 
Waldenfels, Dagmar Lorenz, Homi 
Bhabha, Jean Starobinski, Jonathan 

Rutherford, Klaus Zeyringer, Mau-
rice Merleau-Ponty, Michail Bachtin, 
Michel de Certeau, Monica Fröhlich, 
Moritz Csáky, Paul John Eakin, Phil-
ippe Lejeun, Viktor Karády.
Es folgt aus der Natur des Studien-
bandes, dass der Schwerpunkt auf die 
Praxis, sprich die Textanalyse, gelegt 
wird, und für theoretische Einführun-
gen oder Erläuterungen kein Platz ein-
geräumt wird. So setzt sich die Autorin 
die Ausarbeitung einer theoretischen 
Basis nicht als Ziel. Die Auswahl der 
Werke bleibt im Rahmen des Kanons, 
greift aber auch zu Erzählungen und 
Romanen, die dem breiteren Publi-
kum nicht oder wenig bekannt sind 
(z. B.: Schnitzler: „Ich“). Die Zwei-
teilung in Autobiographien und fiktio-
nalen Texte erfolgt logisch. Der kohä-
renteste Teil ist das erste Kapitel, in 
dem die autobiographischen Schrif-
ten untersucht werden. Der Zeitsprung 
zwischen dem ersten und dem zwei-
ten Kapitel wird dadurch überbrückt, 
dass Ritz die Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede der beiden in einem 
Vergleich zusammenfasst. Außer-
dem wird die Autorenwahl näher er-
läutert. Das Buch löst insgesamt sein 
Versprechen ein: die narratologische 
Untersuchung deckt die Strategien der 
Selbstdarstellung, die Tendenzen der 
Mythenbildung, die Motivation und 
die Techniken der Wirklichkeits- und 
Vergangenheitskonstruktion auf.

Klára Király-Riba (Budapest)
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Bereits in der Einführung des 250-sei-
tigen Bandes wird darauf hingewiesen, 
dass man trotz der traditionsreichen 
Geschichte der Wortartenforschung 
bis heute keine allgemeingültige Wort-
artenklassifikation konzipieren konnte 
(S. 13). Die Autorin thematisiert somit 
eine bisher kaum beachtete Problema-
tik: den Status und die Klassifikation 
der Wortarten aus der Perspektive der 
gesprochenen Sprache, wodurch ein 
neuer Impuls für die Grammatikschrei-
bung geleistet werden soll. Frühere 
grammatische Beschreibungen haben 
nämlich die gesprochene Sprache ver-
nachlässigt, und ihre spezifischen Ein-
heiten blieben ausgeklammert. Eine 
solche neuartige Auseinandersetzung 
mit der Problematik der Wortarten 
setzt jedoch voraus, dass der seit lan-
gem umstrittene Begriff „Wort“ auch 
aus der Perspektive der gesprochenen 
Sprache erfasst wird.

Die zwei wichtigsten Zielsetzungen 
des Werkes sind demnach:

1.	 Erarbeitung und Fundierung ei-
nes Wortbegriffs, der den Eigen-
schaften der gesprochenen Spra-
che Rechnung tragen und als Basis 
für die Ermittlung der Wortarten der 
gesprochenen Sprache dienen kann;

2.	 Neuperspektivierung der Wortar-
ten aus der Sicht der gesprochenen 
Sprache.

Um das Wort auch aus der Perspektive 
der gesprochenen Sprache untersuchen 
zu können, wurde die Wortauffassung 
im Ágel’schen panmedialen Sinne zum 
Ausgangspunkt genommen. Zur Er-
arbeitung eines neuen Wortbegriffes 
übernimmt die Autorin in unproblema-
tischen Fällen die Kategorien der tra-
ditionellen Grammatik („Adaptation“), 
interpretiert bestimmte Kategorien den 
Spezialitäten der gesprochenen Spra-
che entsprechend neu („Reinterpreta-
tion“) oder aber schafft, falls erforder-
lich, neue Kategorien („Neustart“).
Diese Arbeitsweise ist dadurch begrün-
det, dass die gesprochene Sprache spe-
zielle, von der geschriebenen Sprache 
abweichende Eigenschaften und Charak-
teristika hat. Sie muss infolgedessen nach 
anderen Kriterien klassifiziert werden.
Im Laufe der Untersuchung wur-
den sowohl die Inhaltsseite (Kapitel 
3) als auch die Formseite (Kapitel 4) 
des Wortes in Hinblick auf die spezifi-
schen Eigenschaften der gesprochenen 
Sprache berücksichtigt.
Als angemessener theoretischer Hin-
tergrund zur Bestimmung der Charak-
teristika des konzeptionell mündlichen 

Dabóczi, Viktória: Wort und Wortarten aus Sicht  
der gesprochenen Sprache. Frankfurt am Main:  

Peter Lang, 2017, 250 S.  
(= Theorie und Vermittlung der Sprache 60.)
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Wortes gilt die Nähe-Distanz-Theorie 
von Ágel/Hennig, in der sich nur solche 
sprachlichen Erscheinungen abbilden 
lassen, die auf universal-pragmatische 
Merkmale zurückzuführen sind. Es gibt 
eine gewisse Affinität und gegenseitige 
Kombination zwischen Nähe und pho-
nischer Realisation bzw. Distanz und 
graphischer Realisation.
Infolge der zeitlichen Orientierung der 
mündlichen Kommunikation sollten die 
starke Formorientiertheit und die Be-
schränkung auf Eingliedrigkeit bei der 
Inhaltsseite des Wortbegriffs aufgegeben 
werden (als „Neustart“), um auch die ko-
gnitiven und pragmatischen Besonder-
heiten der konzeptionellen Mündlichkeit 
berücksichtigen zu können.
Durch die Untersuchung der Bezie-
hung zwischen den Kategorien „Wort“ 
und „Diskursmarker“ kommt Dabóczi 
zur Bestimmung einer Schnittstelle von 
Nähezeichen sprachlicher Art und der 
auf dem Diskurshorizont fixierten Kon-
stitutionen. Letztere werden als Un-
tersuchungsraum für einen möglichen 
Wortbegriff der gesprochenen Sprache 
angenommen. Die Wörter der Nähe-
kommunikation sind pragmatisch defi-
niert, vorgeprägt, nicht kompositional, 
im Laufe eines Pragmatisierungspro-
zesses entstanden und haben eine ge-
sprächsorganisierende Funktion; teil-
weise sind sie mehrgliedrig mit dem 
Merkmal [+ Pragmatisierung].
Die aufgestellten Kriterien für die 
Formseite als einzelsprachliche „Verpa-
ckungsformate“ der Inhaltsseite bedeu-
ten auch, dass die formalen Grenzen des 
Wortes ausgedehnt werden müssen; da-
mit sind Kriterien wie Mehrgliedrigkeit 

bzw. Getrennt- oder Zusammen-
schreibung nicht mehr entscheidend.
Durch Adaptation (bei monolexikali-
schen Elementen) und Reinterpretati-
on (im Fall polylexikalischer Wortkan-
didaten) wurde ein Wortgesamtmodell 
aufgestellt, das Schneiders Kriterien zur 
Bestimmung gesprochensprachlicher 
Elemente folgt. Diese Kriterien sind:

1.	 Erklärbarkeit aus den medialen 
Grundbedingungen der gesproche-
nen Sprache,

2.	 Status als eigenständige grammati-
sche Konstruktion,

3.	 Zugehörigkeit zur Grammatik der 
gesprochenen Sprache (Inkorrekt-
sein in der Schriftlichkeit).

Auf der Inhaltsseite werden in die-
sem Modell folgende Unterschiede ge-
macht: sinngestalthafte, einheitenbilden-
de (nicht-kompositionale) Einheiten mit 
nennender, deiktischer und operativer 
Funktion gelten als indifferent, die mit 
primär diskurspragmatischer (expediti-
ver) Funktion dagegen als gesprochen-
sprachlich. Hinsichtlich der Formseite 
lässt sich ein Kontinuum von formge-
stalthaften monolexikalischen Wörtern 
über die polylexikalischen Wörter in 
Kontaktstellung bis zu den polylexikali-
schen Wörtern in Distanzstellung abbil-
den. Das aufgestellte Wortmodell dient 
als Basis für die Ausgestaltung neuer 
Wortarten (Korrelat, Präposition-Arti-
kel-Verschmelzung, Diskursmarker im 
weiteren Sinne, Interjektionen im enge-
ren Sinne, imperativische Bewegungs-
partikel), die nach ihren Hauptfunktio-
nen gruppiert werden.
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Die Feindifferenzierung zwischen den 
indifferenten und gesprochensprachli-
chen Einheiten erfolgt durch syntakti-
sche und/oder morphologische Kriterien: 
Die einzelnen Wortarten des Indifferenz-
bereiches und die der gesprochenen 
Sprache werden mit den relevanten Sub-
klassen je nach Funktion (nennend/cha-
rakterisierend, deiktisch, operativ, expe-
ditiv) geordnet und beschrieben.
Die Autorin weist mit einem gründlich 
erarbeiteten System ausführlich nach, 
wie die von ihr vorgeschlagenen Kan-
didaten die Kriterien für die Wortarten 
der gesprochenen Sprache (Diskurs-
marker, Interjektion, imperativische 
Bewegungspartikel) erfüllen: Sie ha-
ben eine primär pragmatische, in ers-
ter Linie expeditive Funktion, nehmen 
an der direkten Steuerung des Diskur-
ses in raumzeitlicher Nähe teil, gelten 
als Wort im Sinne des erarbeiteten Mo-
dells und haben einen einheitenbilden-
den Charakter.

Neben den sorgfältig zusammenge-
stellten Kriterien und der konsequent 
durchgeführten Analyse zeichnet sich 
der Band durch seinen verständlichen 
Stil, seine übersichtliche Strukturie-
rung und ein einheitliches Markie-
rungssystem aus. Die Bibliographie, in 
der auch die aktuelle Forschungslite-
ratur und einschlägige Internetquellen 
vertreten sind, erstreckt sich über 14 
Seiten und macht das Werk mit zahlrei-
chen Abbildungen und Tabellen zu ei-
nem wertvollen Band der Reihe „Theo-
rie und Vermittlung der Sprache“.
Zusammenfassend lässt sich feststel-
len, dass die Autorin durch die Neu-
perspektivierung des Themas Wortart-
klassifikation eine äußerst lesenswerte 
und inspirierende Monografie vorle-
gen konnte, die einen wertvollen Aus-
gangspunkt und eine gute Grundlage 
für weitere Untersuchungen bietet.

Imre Szanyi (Szombathely)

Das vorliegende Handbuch ist zeit-
lich relativ nah zu zwei weiteren Wer-
ken der E.T.A. Hoffmann-Forschung 
erschienen. Gemeint sind Hartmut 
Steineckes E.T.A. Hoffmann-Mono-
graphie mit dem Titel „Die Kunst der 
Fantasie. E.T.A. Hoffmanns Leben 
und Werk“ (Steinecke 2004) und das 
von Detlef Kremer herausgegebene De 
Gruyter Lexikon mit dem Titel „E.T.A. 

Hoffmann. Leben – Werk – Wirkung“ 
(Kremer 2009). Diese beiden Bücher 
und das Handbuch sind die drei aktu-
ellsten und umfangreichsten Darstel-
lungen zu Hoffmanns Werk, welche 
schon deshalb problemlos nebeneinan-
der bestehen können, weil sie zum Teil 
unterschiedlich konzipiert sind. In dem 
etwas sparsamen Vorwort des E.T.A. 
Hoffmann Handbuchs verzichten die 

Lubkoll, Christine/Neumeyer, Harald (Hg.) (2015):  
E.T.A. Hoffmann-Handbuch. Leben – Werk –  

Wirkung. Stuttgart: Metzler, 2015, 453 S.
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Herausgeber Christine Lubkoll und Ha-
rald Neumeier leider darauf, bei dieser 
Gelegenheit das Handbuch innerhalb 
der Hoffmann-Forschung zu positionie-
ren. Außer einer kurzen Darstellung zur 
Struktur des Handbuches gehen sie nur 
auf Hoffmanns literatur- und kulturge-
schichtliche Bedeutung ein, welche 
sie im Spannungsfeld von Frühroman-
tik, unterschiedlichen zeitgenössischen 
Diskursen, Intermedialität und Kultur-
geschichte des Erzählens verorten. Da-
her wird das Ziel des Handbuches fol-
gendermaßen bestimmt:
Das E.T.A. Hoffmann-Handbuch 
möchte diese herausragende literatur- 
wie kulturgeschichtliche Bedeutung 
des Œuvres in ihrer ganzen Breite ent-
falten, indem es den Einzeltextanalysen 
einen kulturwissenschaftlichen und/
oder komparatistischen Fokus zugrun-
de legt und in ergänzenden Kapiteln 
die kultur- wie wissenshistorischen, die 
literatur- wie medienästhetischen und 
die rezeptionsgeschichtlichen Dimen-
sionen des Werks erörtert. (IX.)
 Dementsprechend gliedert sich das 
Handbuch in sechs große Abschnitte: 
„Leben“; „Werke“; „Kultur und Wis-
senschaft“; „Ästhetik und Poetik“; 
„Rezeption“ und „Anhang“. Trotz des 
schwindenden literaturwissenschaft-
lichen Interesses an dem Zusammen-
hang von Werk und Biographie über-
rascht die Behandlung von Hoffmanns 
Leben auf insgesamt 7 Seiten mit ih-
rer Knappheit. Der Schwerpunkt liegt 
offenbar auf den Einzeltextanalysen 
zum literarischen Werk, die den um-
fangreichsten Abschnitt darstellen und 

fast die Hälfte des Handbuches ausma-
chen. Es wird zugleich Vollständigkeit 
angestrebt und das erste Handbuch 
präsentiert, das tatsächlich jeder Er-
zählung (den Erzählsammlungen, den 
zwei Romanen und den einzeln veröf-
fentlichten, von der Forschung stärker 
beachteten Erzählungen, „Klein Za-
ches, genannt Zinnober“; „Prinzessin 
Brambilla“, „Meister Floh“ und „Des 
Vetters Eckfenster“) jeweils eine eige-
ne Abhandlung widmet.
Bei den Erzählsammlungen wird den 
Einzeltextanalysen eine Einleitung vo-
rangestellt, in der in erster Linie die 
Entstehungsdaten und das umfassen-
de Konzept der Sammlung sowie ty-
pische Strukturmerkmale und Aspekte 
erläutert werden. Insbesondere bei den 
Beiträgen zu den Erzählungen „Fanta-
siestücke“ und „Nachtstücke“ gewinnt 
man den Eindruck, dass die Verfasser 
der jeweiligen Beiträge auch ein ge-
meinsames Konzept teilen, indem sie 
Fantasiestück und Nachtstück als Gat-
tung auffassen und in den Analysen be-
müht sind, die Gattungszugehörigkeit 
der jeweiligen Texte hervorzuheben. 
Als besonders interessant erweisen sich 
Beiträge, die sich auf die intermedialen 
Bezüge der jeweiligen Texte konzen-
trieren. Sehr überzeugend wirkt Peter 
Schnyders Zusammenfassung zu „Jac-
ques Callot“ in der Callots graphische 
Manier an entsprechenden Abbildun-
gen demonstriert wird und der Verfas-
ser zugleich die poetologische Deu-
tung des Textes reflektiert, wobei er 
ausdrücklich auf den Konstrukt-Cha-
rakter des eröffnenden Textes hinweist 
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und ihn zugleich als fiktives Blatt aus 
dem Tagebuche des Enthusiasten liest. 
Das sind zugleich Schwerpunkte, die in 
mehreren Beiträgen gesetzt und sehr ef-
fektiv eingesetzt werden, z. B. in den 
von Nicola Gess verfassten Abhand-
lungen zu den beiden „Kreisleriana“, 
welche sie als Vertreter der Gattung 
Freie Fantasie bewertet. Gess verbin-
det die Gattungsbezeichnung zugleich 
mit dem Begriff der Eckphrase, bzw. 
deren Erweiterung, indem sie nicht nur 
als Beschreibung von bildender Kunst, 
sondern generell als intermediale Ver-
flechtungsfigur, quasi Darstellung des 
Dargestellten im weitesten Sinne, ver-
standen wird. Im Beitrag zum zweiten 
Teil der „Kreisleriana“ zeichnet Gess 
ein direktes Verweissystem zwischen 
den früheren und den späteren „Kreis-
leriana“ nach und schließt aus ihnen zu-
gleich auf Hoffmanns Schauspieltheo-
rie. Der intermediale Aspekt wird somit 
in dem ganzen ‚Artikel‘ zum wichtigs-
ten, aber nicht dem einzigen Schwer-
punkt. Der größte Vorzug von Gess‘ 
Beiträgen liegt darin, dass sie neben der 
von den Herausgebern bereits im Vor-
wort akzentuierten Konzentration auf 
„einen kulturwissenschaftlichen und/
oder komparatistischen Fokus“ (IX.) 
auch weitere, bereits etablierte For-
schungsansätze aufgreift und integriert, 
was leider nicht bei jedem Beitrag der 
Fall ist. Meines Erachtens wäre es im 
Falle eines Handbuches eine wichtige 
Aufgabe nicht nur das Neueste und In-
novativste zum Gegenstand des Hand-
buches anzubieten, sondern einen Ein-
stieg in die Forschung zu ermöglichen, 

inklusive den Anschluss an die frühe-
re Forschung. Das ist eine Aufgabe, 
die ich in diesem Handbuch nicht kon-
sequent verwirklicht sehe. Es ist ver-
ständlich, dass insbesondere bei Er-
zählungen, die von der Forschung eher 
marginal wahrgenommen werden, die 
Beiträge nicht unbedingt mehr als eine 
kommentierte Zusammenfassung an-
bieten, in welcher auf die spärlichen 
Forschungsansätze hingewiesen wird. 
Bei häufig untersuchten Texten, wie 
z.  B. Hoffmanns „Don Juan“, wirkt 
aber die starke Konzentration auf einen 
Aspekt eher störend. So wird von Sig-
rid Nieberle der Blick in erster Linie auf 
die Aspekte Fremdheit und Gastlichkeit 
gelenkt, was einen interessanten neuen 
Ansatz ergibt, auf andere Ansätze wird 
aber kaum eingegangen und z.  B. die 
Frage nach der grundsätzlich ambiva-
lent strukturierten Textwelt in dem Bei-
trag leider gar nicht aufgeworfen.
Auch in den Einzeltextanalysen zur 
Erzählsammlung „Nachtstücke“ ist ab 
und zu das Bestreben zu entdecken, 
die einheitliche Komposition des Ban-
des zu verdeutlichen, aber nicht kon-
sequent. Die Beiträge zu den einzelnen 
Texten gehen auf viele Aspekte ein, 
bei Erzählungen, die auch in der bis-
herigen Forschung weniger Resonanz 
gefunden haben, bekommt man aber 
manchmal nicht mehr als eine kom-
mentierte Handlungszusammenfas-
sung und einen kurzen Verweis auf die 
bisherigen Forschungsschwerpunk-
te. Ab und zu kann man sich des Ein-
drucks nicht erwehren, dass mit etwas 
mehr Recherche auch zu diesen Texten 
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mehr zu sagen gewesen wäre. Im Fal-
le von „Sanctus“ und „Das öde Haus“ 
z. B. hat man dieses Gefühl, beim letz-
teren wird auch der sonst mehrfach an-
gebotene Verweis auf die vielfältige 
Vernetzungsmöglichkeit der jeweili-
gen Erzählung mit anderen Erzählun-
gen von Hoffmann weniger wahrge-
nommen. Ein positives Beispiel stellt 
hingegen Christian Bergmanns Bei-
trag zu „Das Majorat“ dar, in dem 
zahlreiche, teils unterschiedliche As-
pekte mitbehandelt werden und der 
durch die Behandlung der Problematik 
des Rechts die Erzählung auch inner-
halb von Hoffmanns Gesamtwerk, also 
nicht nur literarisch, verortet.
Etwas abweichend erweist sich das 
Darstellungskonzept der einzelnen Bei-
träge im Falle der „Serapions-Brüder“, 
was zum Teil in dem von den anderen 
beiden Erzählsammlungen abweichen-
den Kompositionsprinzip der Samm-
lung begründet sein mag. Alle drei 
Sammlungen sind erst nachträglich aus 
verschiedenen – teils bereits früher pu-
blizierten, teils bereits vorliegenden 
oder direkt für die jeweilige Sammlung 
geschriebenen – Erzählungen kompo-
niert worden und werden nur zum Teil 
durch einen programmatisch voran-
gestellten poetologischen Text beglei-
tet. „Die Serapions-Brüder“ erweisen 
sich jedoch in dem Sinne als kompli-
zierter als die anderen Erzählsammlun-
gen, dass Hoffmann hier die Gespräche 
der Gesellschaft, in denen die jeweili-
gen Erzählungen eingebettet sind, auch 
als metadiegetisches Reflexionsorg-
an benutzt. Erst bei Mitbeachtung der 

hier eingefügten Kommentare lässt sich 
auch die als poetologischer Schlüssel-
text eingeführte Erzählung über den 
Namensgeber der Brüderschaft, den 
heiligen Serapion, in ihrer Komplexi-
tät deuten. Dieses poetologische Prin-
zip wurde innerhalb von Hoffmanns 
Werk von der Forschung vielleicht am 
frühesten wahrgenommen und disku-
tiert. Im Handbuch wird es einerseits in 
der Einführung zu den „Serapions-Brü-
dern“ unter dem Abschnitt „Konzepti-
on, Poetologie, Themen“ nicht nur auf 
die Duplizität bezogen dargestellt, son-
dern auch im Hinblick auf die im Rah-
mengespräch programmatisch einge-
forderte heterogene Konzeption und 
abwechslungsreiche Thematik des 
Bandes. Dadurch werden die einzel-
nen Erzählungen zueinander in vielfäl-
tige Beziehungen gesetzt, welche durch 
die Kommentare im Rahmen vermehrt 
und weiter facettiert werden. Sehr hilf-
reich erweist sich in diesem Kapitel 
das Querverweissystem innerhalb des 
Handbuches mit den zahlreichen Hin-
weisen auf einzelne Kapitel, die einer-
seits den kultur- und wissenschaftsge-
schichtlichen Hintergrund beleuchten, 
andererseits Abhandlungen zu Hoff-
manns Ästhetik und Poetik anbieten. 
Zum Teil werden neue Aspekte auf-
gegriffen, Themenkomplexe anvisiert 
oder aber dichotomisch aufgespalte-
te Aspekte dargestellt, wodurch sich 
das Handbuch gewissermaßen von den 
gängigen Begriffen der Hoffmann-For-
schung absetzt. Das ist ganz bestimmt 
ein Aspekt, an dem sich die Meinun-
gen der Rezensenten scheiden können. 
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Einerseits kann man das als Zeichen ei-
ner Modernisierung und Erneuerung 
auffassen, andererseits bleibt die Frage 
offen, inwieweit dadurch der Anschluss 
von ‚Neueinsteigern‘, z. B. Germanis-
tikstudierenden oder angehenden Hoff-
mann-Forschern, an die etwas ältere 
Hoffmann-Forschung gefördert wird. 
Als weniger problematisch erweist sich 
das bei den Stichwörtern im Abschnitt 
„Kultur und Wissenschaft“, auch wenn 
man den Eindruck gewinnt, dass z. B. 
die Kapitel „Arkanwissenschaften“ und 
„Hexen/Teufel/Aberglaube“ sich teils 
überschneiden und diese Art der Glie-
derung der Aspekte bzw. der Titelge-
bung eine gewisse Eindeutigkeit oder 
Einheitlichkeit in Hoffmanns Umgang 
mit den Themen vermuten ließe, wie-
wohl eben das nicht der Fall ist. In an-
deren Fällen jedoch, wie z. B. bei „Ge-
schlecht/Sexualität/Liebe“, werden auf 
diese Weise bereits gegebene Aspek-
te der Hoffmann-Forschung mit aktuel-
len literatur- und kulturwissenschaftli-
chen Tendenzen zusammengeführt und 
in Dirk Kretzschmars Beitrag ausge-
sprochen umsichtig und der Komplexi-
tät des Themas entsprechend behandelt.
Es ist einerseits sehr erfreulich, dass 
im Abschnitt „Ästhetik und Poetik“ 
vier verschiedene Beiträge (Bettina 
Brandl-Risi: „Bild/Gemälde/Zeich-
nung“, Ricarda Schmitt: „Intermedi-
alität“, Sigrid Nieberle: „Stimme/In-
strument/Instrumentalmusik“ und 
„Zeichen/Schrift/Partitur“) einem re-
lativ neuen Forschungsaspekt, dem 
der Intermedialität, gewidmet werden, 
andererseits scheinen jedoch manche 

wichtigen Forschungsschwerpunkte zu 
fehlen. Aspekte einer Poetik des Kon-
junktivischen, der Heterogenität, des 
Fragments bzw. Fragmentarischen, der 
Selbstreflexion, der Identität und ins-
besondere der der Wiederholung und 
der Intertextualität wären jeweils ei-
ner eigenen Darstellung in einem ge-
sonderten Beitrag wert gewesen. Hoff-
manns literarisches Werk ist sowohl im 
Falle der Einzelerzählungen, der Er-
zählsammlungen als auch der Romane 
systematisch von selbst- und fremdre-
ferierenden intertextuellen Verweisen 
durchzogen. Ein Aspekt, welcher in 
diesem Handbuch nur stellenweise – 
z. B. In Monika Schmitz-Emans‘ Bei-
trag über den „Kater Murr“ – angespro-
chen wird, obwohl seine Wichtigkeit 
für Hoffmanns Gesamtwerk bereits 
von Sabine Laußmann erarbeitet wur-
de (Vgl. Laußmann 1992) und in Orosz 
(2001) in seiner Komplexität untersucht 
worden ist, in engem Zusammenhang 
mit den Wiederholungsphänomenen 
und der zitathaften Sprache bei Hoff-
mann (Vgl. Orosz 2001). Im Falle des 
Handbuches vermisse ich an manchen 
Stellen eine ähnlich komplexe Darstel-
lungsweise. Zwar bemühen sich die 
Autoren in vielen Beiträgen darum, das 
jeweilige Thema aus mehreren Pers-
pektiven zu beleuchten oder, insbeson-
dere in dem Abschnitt „Ästhetik und 
Poetik“, Hoffmanns Poetik auch in ih-
ren Veränderungen im Gesamtwerk 
auf einzelne Phasen oder Textgruppen 
zu beziehen. Es kommt aber nur sel-
ten zur Darstellung durchgreifender 
Tendenzen. Im Falle von Hoffmanns 
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poetologischen Texten werden die po-
etologischen Aussagen des Autors je-
weils bei den einzelnen Erzählungen 
besprochen und nur im Falle des Se-
rapiontischen Prinzips wird noch zu-
sätzlich ein spezifischer Beitrag „Se-
rapiontisches Prinzip/>Prinzip der 
Duplizität<“ angeboten. Sehr interes-
sant sind Claudia Barnickels Ausfüh-
rungen über das Serapiontische Prinzip 
als „spezifisch romantische Psycho-
physiopoetologie“ (399). Sie verweist 
zwar kurz darauf, dass dieses Prinzip 
auch im Gesamtwerk Hoffmanns struk-
turbildend ist, dieser Faden wird aber 
weder in diesem noch in einem anderen 
Beitrag aufgenommen. Der Beziehung 
der einzelnen poetologischen Aussa-
gen, insbesondere in der Einleitung zu 
„Jacques Callot“, dem Serapiontischen 
Prinzip und den implizit gegebenen po-
etologischen Aussagen in einzelnen Er-
zählungen, z. B. in „Des Vetters Eck-
fenster“, wird nicht nachgegangen. 
Lediglich im Kapitel „Das Phantasti-
sche/Das Wunderbare“ wird ein solcher 
Bezug von Hans Richard Brittnacher 
angesprochen. Er geht davon aus, 
dass die „Serapions-Brüder“ die erste 
Buchausgabe von Hoffmann ist, in de-
ren Untertitel er sich nicht mehr als der 
Verfasser der Fantasiestücke identifi-
ziert. Zugleich erkennt er im Rahmen-
gespräch der Erzählsammlung in Theo-
dors Ausführungen über die Duplizität 
im Bild der Himmelsleiter, die zwar 
„in höhere Regionen [führe, aber] be-
festigt sein müsse im Leben, so dass je-
der nachzusteigen vermag“ den Wider-
ruf der „mit der >Calottschen Manier< 

erteilte[n] Lizenz zur radikalen Trans-
gression des Wirklichen.“ (389) In-
wieweit diese Feststellung haltbar ist, 
darüber lässt sich diskutieren. Ich per-
sönlich will eher mit Steinecke dafür 
plädieren, dass Hoffmanns poetolo-
gische Prinzipien erst allmählich aus 
verschiedenen Anlässen ausformuliert 
worden sind, aber die Wirksamkeit die-
ser Prinzipen kann in vielen Fällen so-
wohl bei später entstandenen Erzählun-
gen als auch vor ihrer Ausformulierung 
nachgewiesen werden (Vgl. Steine-
cke 2004: 157). In vielen Fällen lassen 
sich die Einzeltextanalysen und thema-
tischen Beiträge des Handbuches, ne-
ben ihren grundsätzlichen Informati-
onen zum jeweiligen Thema, auch als 
gut konzipierte Diskussionsanreger be-
greifen und fördern somit sowohl den 
Einstieg in die als auch die Weiterent-
wicklung der Hoffmann-Forschung.
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„Es waren die Dichter, die aus der Weide 
später die Heimat erschufen.

Es sind immer die Dichter, die aus der 
Weide die Heimat erschaffen.”

Sándor Márai

In seinen Arbeiten über architektoni-
sche Formen weist der Kunsttheoretiker 
und Philosoph Roger Scruton (1944–) 
darauf hin, dass es einen wesentlichen 
Aspekt gibt, der die Wahrnehmung, die 
Beurteilung und das Fortbestehen eines 
Gebäudes oder eines konstruierten/ge-
bauten Raumes bestimmt. Dieser Ker-
naspekt ist die ästhetische Freude an 
der architektonischen Form. Hierbei 
geht es darum, dass Architekturhisto-
riker oder auch Personen, die eine Ar-
chitektur betrachten bzw. benutzen, da-
rüber nachdenken sollten, was es heißt, 
Freude an einem Raum zu haben. Wie 
lassen sich die Anforderungen der Mo-
derne wie die zweckmäßige und ver-
nünftige Bauweise mit anderen grund-
legenden architektonischen Funktionen 
vereinbaren und wie lassen sich dabei 
nicht nur der Stil, sondern auch die un-
wandelbaren Regeln der Baustatik be-
rücksichtigen? Was für eine Formen-
sprache ist erforderlich, damit ‚ein 
organisches Ganzes‘ entsteht und das 
Gebäude, die Umgebung und die In-
nenwelt im Endeffekt in harmonischem 
Einklang zueinander stehen?

Mein Eindruck ist, dass sich auch Edit 
Király in ihrer groß angelegten Arbeit 
mit diesen Fragen auseinandersetzt. 
In diesem Sinne bietet ihr Band einen 
umfassenden Überblick über die viel-
fältigen und sich ständig verändernden 
Darstellungen der Donau und des Do-
nauraumes. Anhand von ausgewähl-
ten Texten, die sich unterschiedlichen 
Gattungen zuordnen lassen und aus 
dem 19. Jahrhundert stammen, zeich-
net die Verfasserin eindrucksvoll nach, 
wie die Donau und die Flusslandschaft 
konstruiert wurden. Behandelt wird 
auch, inwiefern die Texte diese Natur-
landschaft als ästhetische Freude er-
scheinen lassen. Im Hinblick auf die 
Lebenswelten, die durch die Donau 
verbunden werden, veranschaulicht 
Király, wie die schriftlichen Darstel-
lungen verschiedene kulturelle Zu-
schreibungen hervorbrachten.
Die fast 500 Seiten starke Arbeit der 
ungarischen Literaturwissenschaftle-
rin reiht sich in die europäische For-
schungsrichtung ein, die u. a. Orvar 
Löfgren (1943–) und Hans Heinrich 
Blotevogel (1943–) vertreten. Die bei-
den Wissenschaftler lenkten die Auf-
merksamkeit auf die kulturellen und 
symbolischen Zuschreibungen, wel-
che die lokalen und nationalen 

„Die Donau ist die Form.” Strom-Diskurse in Texten 
und Bildern des 19. Jahrhunderts. Böhlau Verlag: 

Wien Köln Weimar, 2017, 441 S.
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Gemeinschaften als identitätsstiftende 
Mittel funktionalisieren, um ihre Zu-
gehörigkeit zur Naturlandschaft zu be-
tonen und diese dadurch zu nationali-
sieren. In der Renaissance wurde die 
Schönheit der Natur in Gedichten be-
sungen (Francesco Petrarca), später 
hielten die niederländischen Maler mit 
ihren spektakulären Werken die Natur-
landschaft fest. In der Moderne des 19. 
Jahrhunderts, als die heutigen Nationen 
geboren wurden, entstanden Medien, 
anhand derer die vielfältige kulturelle 
Vereinnahmung der Landschaft mög-
lich wurde. In diesem Zusammenhang 
verweist der Landschaftsbegriff grund-
sätzlich auf mentale Vorgänge. Kultur 
wird hier nicht ausgehend von aufeinan-
derfolgenden Ereignissen, sondern mit-
hilfe von Repräsentationen hergestellt, 
die sich auf die Landschaft beziehen. 
Durch die symbolischen Zuschreibun-
gen wird die Homogenität des Raumes 
(der Landschaft) aufgehoben und die 
Nation betrachtet diesen Raum fortan 
als einen wesentlichen Bezugspunkt ih-
res nationalen Selbstbewusstseins.
Edit Király untersucht die wichtigsten 
Etappen dieses kulturellen Zuschrei-
bungsprozesses, indem sie die Natio-
nenbildung im 19. Jahrhundert anhand 
von verschiedenen Texten über die Do-
nau rekonstruiert. Die Verfasserin setzt 
sich also mit anderen Worten zum Ziel, 
die unterschiedlichen Donau-Darstel-
lungen unter Berücksichtigung des je-
weiligen Zeitgeistes (S. 12) kritisch 
zu hinterfragen und die sich von Epo-
che zu Epoche stets verändernden Be-
deutungsdimensionen der ‚Donau‘ in 

ihrer Vielschichtigkeit zu erfassen und 
in eine Traditionslinie einzuordnen. Die 
Komplexität der Fragestellung erklärt 
sich dadurch, dass der Donau-Diskurs 
nicht nur über zeitliche, sondern auch 
räumliche Dimensionen verfügt, denn 
der lange Fluss fließt durch mehrere 
Länder und dementsprechend entstan-
den die vielfältigen Betrachtungs- und 
Darstellungsweisen des Flusses in ei-
nem mehrsprachigen Kontext. Daraus 
folgt, dass in den unterschiedlichen For-
men des nationalen Selbstbewusstseins 
zwangsläufig unterschiedliche Bedeu-
tungsdimensionen im Mittelpunkt stan-
den/stehen und in den nationalen Er-
innerungskulturen unterschiedliche 
Schwerpunkte vorhanden waren/sind. 
Umgekehrt bedeutet das auch, dass je 
nach Nationalkultur unterschiedliche 
Aspekte dieses Diskurses in Vergessen-
heit geraten oder an Bedeutung verlie-
ren. Nach Meinung der Verfasserin war 
und ist der Donau-Diskurs auch heute 
noch durch parallele Textwelten, Text-
räume, widersprüchliche und verdräng-
te Erinnerungen geprägt, wobei Neube-
trachtungen ebenso wie abweichende 
Traditionen und Sichtweisen gleichzei-
tig präsent sind.
Edit Király betrachtet und enthüllt die-
se vielschichtigen und breitgefächerten 
Erzähltraditionen, die teils aufeinan-
der beruhen und sich teils ausschließen; 
teils sind sie nicht mehr vorhanden, 
teils existieren sie parallel oder sind erst 
jetzt im Entstehen begriffen. Die Ver-
fasserin geht zunächst bei Péter Ester-
házy (1950–2016) und Claudio Magris 
(1939–) folgenden Fragen nach:
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Wann und wodurch ist die Donau zur Identi-
tätslandschaft einer Region und zu einer Fi-
gur der Verbindung geworden? War sie im 
19. Jahrhundert tatsächlich ein Fluss, der 
sich ideologischen Vereinnahmungen wider-
setzte? Durch welche früheren Donau-Texte 
wurde die von Magris und Esterházy erfun-
dene Tradition präfiguriert? (S. 18)

In dem einleitenden Kapitel hebt die 
Wissenschaftlerin des Weiteren her-
vor, dass die Völker des Donauraumes 
dem Strom immer eine übernationa-
le Bedeutung beigemessen haben: Der 
Fluss ist als eine Landschaftsformati-
on dem ewigen Wandel unterworfen: 
sein Wasserstand steigt bzw. sinkt im-
mer wieder und auch seine Farbe än-
dert sich von Zeit zu Zeit. Darüber hi-
naus hat die bereits im 19. Jahrhundert 
die Verbindung zwischen Transleitha-
nien und dem Okzident versinnbild-
licht und ist folglich mit der Moderne 
und mit der Entstehung der bürgerli-
chen Gesellschaft zu assoziieren.
Die Donaudarstellungen, die im 19. 
Jahrhundert von Bedeutung waren, 
werden in sechs umfangreichen Kapi-
teln dargestellt. Die überlieferten Er-
zähltraditionen dieses Jahrhunderts 
sind, so Király, in erster Linie von der 
Vorstellung geprägt, dass die Donau 
eine Naturlandschaft darstellt, die der 
Mensch umgestalten muss (S. 23–99). 
Gemeint ist damit nichts anderes als 
der Prozess, im Zuge dessen die poli-
tischen und wirtschaftlichen Eliten die 
natürlichen Gegebenheiten des Flusses 
unter ihre Kontrolle brachten (Regulie-
rung, Ausbaggern). Im Sinne des mo-
dernen Staates hat die Flusslandschaft 

wirtschaftliche Funktionen (Personen- 
und Frachtschifffahrt) erhalten und 
eine kulturelle (Gemälde, Reiseführer) 
oder auch machtpolitische Bedeutung 
(Grenzzeichen, Flaggen) erlangt.
In Anlehnung an David Blackbourns 
(1949–) voluminöse Arbeit ist es mitt-
lerweile klar, dass es eine Binsen-
wahrheit ist, dass sogar ein minima-
ler Eingriff in die Natur zwangsläufig 
eine Art von Machausübung darstellt. 
Edit Király widmet sich ausgewähl-
ten Schriften aus dem 19. Jahrhundert, 
die einerseits die Eroberung der Natur 
als Sinnbild verwenden, andererseits 
aber auch die Zweifel daran zum Aus-
druck bringen, dass die Natur besiegt 
werden kann (S. 28–30). In der Ana-
lyse wird demonstriert, wie die dama-
ligen Schriften und literarischen Wer-
ke über die Donau mit ihrem textuellen 
Geflecht die Auswirkungen der Land-
schaftsumgestaltung reflektieren und 
wie der Fortschritt und das Vertrauen 
in den modernen Staat im Donau-Dis-
kurs in Erscheinung traten (S. 72–99). 
Der Band beinhaltet nicht nur Auszüge 
aus verschiedenen Schriften, sondern 
auch Landkartenabschnitte und Stiche, 
die aus dem behandelten Zeitalter stam-
men und die Einblicke in die Umge-
staltungspläne der Flusslandschaft ge-
ben. Über ihre primäre Funktion hinaus 
sind diese kartographischen Darstellun-
gen deswegen von Bedeutung, weil sie 
gleichzeitig neue kulturelle Deutungs-
muster bereitstellen. Neben dem Han-
delsverkehr auf dem Fluss ist auch die 
Metaphorik des Schifffahrtserlebnis-
ses zentral. An dieser Stelle darf nicht 
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vergessen werden, dass die erste Hälf-
te des 19. Jahrhunderts in Westeuropa 
das Zeitalter des Eisenbahnbaus war. 
Zu dieser Zeit war die Eisenbahn eine 
bequeme, sichere und schnelle Art der 
Fortbewegung. Um die Dampfschiff-
fahrt als eine Alternative zu präsentie-
ren, war es erforderlich, ihre Vortei-
le so zu formulieren, dass sie wie eine 
Abenteuerreise erschien. Damit sollte 
die zahlenmäßig überschaubare west-
europäische Elite angesprochen wer-
den, wobei sich die Dampfschifffahr-
ten in die Tradition der als Grand Tour 
bezeichneten Weltreisen einfügten und 
zugleich die Möglichkeit der Entde-
ckung des Orients bieten sollten (siehe 
hierzu die ausführliche Auflistung der 
Reiseberichte über solche Dampfschiff-
fahrten, S. 130). Da die Modernisierung 
im Osten verzögert begann, war es ei-
nem westlichen Bürger in diesen Jahren 
(von den 1820er bis in die 1850er-Jah-
re) nur mit einer bequemen Schifffahrt 
möglich, das Morgenland auf eine er-
trägliche Weise zu erkunden. Die Aus-
führungen der Verfasserin beruhen auf 
der richtungsweisenden Arbeit des His-
torikers Wolfgang Schivelbusch (1941–
) über die Geschichte der Eisenbahn-
reise. Die Entwicklung der Eisenbahn 
im 19. Jahrhundert erleichterte das Rei-
sen drastisch – dementsprechend verän-
derte sich auch die Wahrnehmung des 
durchquerten Raumes (S. 154).
Im dritten Kapitel führt die Verfasse-
rin weitere Interpretationen an, indem 
sie die kulturellen Deutungsmuster 
der Flusslandschaft in einem raum-
theoretischen Kontext behandelt, der 

mit dem als Spatial Turn bezeichne-
ten Paradigmenwechsel entstand. So 
werden der Donauraum und die Fluss-
landschaft nicht als eine geschlossene 
Einheit betrachtet (S. 155–161). Der 
Raum stellt nicht die bloßen Rahmen-
bedingungen von gesellschaftlichen 
Entwicklungen dar, sondern er ist auch 
ein Teil von diesen Entwicklungen. Er 
verändert sich ständig und erlangt oder 
verliert damit seine Bedeutungen.
Mit diesen theoretischen Ansätzen 
macht die Verfasserin die kulturellen 
Zuschreibungen der Donaulandschaft 
sichtbar, setzt sich überblicksartig mit 
den bedeutendsten Denkern auseinan-
der und interpretiert die im 19. Jahr-
hundert vorherrschenden Raumkonzep-
te anhand der Ansätze des Spatial Turn.
Ende des 19. Jahrhunderts wurden in 
der Wissenschaft Ansätze entwickelt, 
welche die Zusammenhänge zwischen 
der Gesellschaftsordnung und dem 
Raum immer systematischer aufzeig-
ten. Gleichzeitig rückten jene Vorstel-
lungen in den Vordergrund, die soziales 
Handeln als eine Aktivität einstuften, 
welche die Erdoberfläche verändert 
(Raumsoziologische Begrifflichkeiten, 
S. 158–161). Vor diesem Hintergrund 
arbeitete Georg Simmel (1858–1918) 
seinen komplexen raumsoziologi-
schen Ansatz heraus, mit dem sich ge-
sellschaftliche Prozesse deuten lassen. 
Simmel zufolge wird der Raum zwar 
von der Gesellschaft gestaltet, aber da-
durch verändert sich auch die Wahr-
nehmung dieses Raumes, wie das im 
vorliegenden Band am Beispiel des 
Donauraumes geschildert wird (S. 
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156). Außerdem erkannte Simmel die 
Eigenständigkeit der durch die Kul-
tur veränderten Landschaften. In die-
sem Kontext zitiert Edit Király die fol-
genden Theoretiker, die Mitte des 19. 
Jahrhunderts wichtige Akzente für die 
heutige gesellschaftstheoretisch orien-
tierte Raumforschung setzten (S. 157–
161): Michel Foucault (1926–1984), 
Henri Lefebvre (1901–1991), Michel 
de Certeau (1925–1986) und Pierre 
Bourdieu (1930–2002).
In Edit Királys Überlegungen geht es 
darum, wie sich die Donaulandschaft 
im 19. Jahrhundert konstituierte und 
auf welche historisch-gesellschaftli-
chen Umwälzungen die Konzepte und 
Darstellungsweisen zurückzuführen 
sind. In diesem Sinne steht im Fokus, 
wie die Zuweisung von vielschichti-
gen, überlappenden und manchmal wi-
dersprüchlichen Bedeutungen durch 
das menschliche Handeln (Politik, 
Kultur, Gesellschaft) erfolgte und wie 
der Strom in Anlehnung an Lefebvre 
im 19. Jahrhundert in mehreren Kultu-
ren mit jeweils unterschiedlichen Spra-
chen zum Orientierungspunkt wur-
de. Weiterhin behandelt die Arbeit 
unter Rückgriff auf Certeau, wie sich 
die Donaulandschaft zu einer mehr-
deutigen, machtpolitisch konnotierten 
Landschaft entwickelte. Nach Bourdi-
eu zeichnen sich gesellschaftliche Hi-
erarchiestrukturen dadurch aus, dass 
die durch die unterschiedlichen ge-
sellschaftlichen Positionen bestimm-
ten Habitus eine relativ große Entfer-
nung zueinander haben. Bourdieus 
Raummodell, das relationale Bezüge 

fokussiert, bietet mögliche Anhalts-
punkte für die Auseinandersetzung mit 
Formen und Richtungen der sozialen 
Differenzierung. Diesen Ausführungen 
des französischen Theoretikers folgend 
befasst sich die Verfasserin damit, wie 
die Donau Kulturen miteinander ver-
bindet und zugleich voneinander trennt 
und daher sowohl als Band als auch als 
Grenze wahrgenommen wird (S. 162).
Außerdem beleuchtet Edit Király die 
Bedeutungsdimensionen, die im 19. 
Jahrhundert bezüglich des Donaurau-
mes in den symbolischen Machtkämp-
fen um die Deutungshoheit entstanden. 
Dargestellt wird auch das Instrumenta-
rium, mit dem die Flusslandschaft un-
ter politische Kontrolle gebracht wur-
de. Die Arbeit konzentriert sich auf 
die Schriften, mit denen die Donau 
aus einem konkreten physikalischen 
Raum zu einem imaginierten geogra-
phischen Raum wurde. Dieser Raum 
stellt dabei laut Király eine komplexe 
und mehrdeutige Verflechtung von ge-
sellschaftlichen und kulturellen Räu-
men dar und markiert verschiedene 
symbolische Felder. Im Hinblick auf 
den Balkan kann der Donauraum des-
halb zum einen dafür stehen, dass der 
Westen unzugänglich ist, zum ande-
ren erscheint der Balkan in einem sol-
chen Vergleich als Schatten des Wes-
tens (S. 166–168). In Mitteleuropa 
steht die Donau hingegen symbolisch 
für die Möglichkeit des wirtschaftli-
chen und gesellschaftlichen Aufstiegs 
und bringt auf diese Weise die Hoff-
nung auf die Entstehung einer bür-
gerlichen Gesellschaftsordnung zum 
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Ausdruck. Anders betrachtet ist der 
untere Donauabschnitt in den Reise-
berichten von westeuropäischen Rei-
senden mit einem Entdeckungs- und 
Abenteuerszenario verbunden, wo-
bei die Flusslandschaft im Vergleich 
zu den kunstvoll angelegten Gärten in 
der Heimat als Wildnis und terra inco-
gnita erscheint (S. 175–195). Der 2850 
km lange Fluss lässt sich als Raum be-
schreiben, der in Hermann Bausingers 
(1926–) Worten durch die Gleichzei-
tigkeit der Ungleichzeitigkeiten ge-
kennzeichnet ist. Im untersuchten 
Zeitalter steht die Donau daher für den 
bürgerlichen Wohlstand, die europä-
ische Moderne und den technischen 
Fortschrittsgedanken (Reise). Gleich-
zeitig wird der untere Flussabschnitt, 
der sich unweit der Deltamündung be-
findet, als Sinnbild für mittelalterliche 
Besiedlungsformen und Gesellschafts-
strukturen gedeutet.
Im vierten Kapitel veranschaulicht 
die Verfasserin anhand von zahlrei-
chen Beispielen und aus mehreren 
Deutungsperspektiven, wie die kul-
turellen Zuschreibungen des Donau-
raumes hervorgebracht wurden und 
mit welchen inszenatorischen Verfah-
ren die konkrete Flusslandschaft zu ei-
ner narrativ konstruierten, ästhetischen 
Landschaft umgeformt wurde. In die-
sem Abschnitt beschäftigt sich die 
Verfasserin mit dem wichtigsten As-
pekt dieses Wandlungsprozesses, der 
Baedeker-Reiseführerreihe, die den 
Donauraum als eine attraktive, jedoch 
erfundene Landschaft präsentierte. Im 
19. Jahrhundert wurde das Donaubild 

durch die Beschreibungen, Stahlsti-
che, Bilder und Zeichnungen in diesen 
Reiseführern maßgeblich bestimmt (S. 
200–216). Mit der ästhetischen Aufbe-
reitung der Landschaft wurde eine tou-
ristische Anziehungskraft initiiert, wo-
bei den Landschaftsbeschreibungen 
eine wichtige Rolle zukam. Die litera-
rischen Darstellungen weisen Natur-
landschaften bereits durch die bloße 
Beschreibung eine ästhetische Bedeu-
tung und malerische Schönheit zu. So 
behandelt Edit Király ausgewählte li-
terarische Werke und rekonstruiert, in 
welchen Schritten die Donauland-
schaft allmählich Bekanntheit erlang-
te (S. 218–264). Damit führt sie dem 
Leser/der Leserin vor Augen, dass es 
ein äußerst aufwendiger Prozess war, 
bis sich die Flusslandschaft als ima-
ginäre Landschaft konstituierte. Denn 
dazu waren unzählige Reiseberich-
te, Stahlstiche, Zeichnungen, Gemäl-
de, Panoramabilder, Landkarten und 
Bauobjekte erforderlich. Die Land-
schaft als eine ästhetische Entität wahr-
zunehmen und zu deuten, war das Er-
gebnis eines langen Lernprozesses, der 
die Donaulandschaft von einem Jahr-
zehnt zum anderen immer wieder aus 
einem ähnlichen Blickwinkel betrach-
tete und mit ähnlichen visuellen und 
rhetorischen Mitteln sowie mit ähnli-
chen Inhalten darstellte. Exemplarisch 
hierfür wird das Werk von Felix Phil-
ipp Kanitz (1829–1904) analysiert. Ka-
nitz reiste als Zeichner und Kartograph 
durch die Balkanländer, von denen er 
zahlreiche bebilderte Landschaftsbe-
schreibungen veröffentlichte. Ihm ist es 
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zu verdanken, dass diese Völker, ihre 
Geschichte sowie ihre politischen Be-
strebungen zu jener Zeit in Westeuropa 
überhaupt wahrgenommen wurden (S. 
273–283). Dank dieses Lernprozesses 
etablierten sich diese neuen Wahrneh-
mungs- und Betrachtungsweisen und 
die Flusslandschaft entwickelte sich im 
19. Jahrhundert schrittweise zu einem 
symbolischen Raum, der mit Legenden 
und Mythen verwoben wurde und den 
Nationen Anhaltspunkte für die kultu-
relle Selbstbestimmung bot (S. 265–
284). Auf Grund der vorliegenden sys-
tematischen und eingehenden Analyse 
der einschlägigen literarischen Wer-
ke des Jahrhunderts kann man festhal-
ten, dass die Zeit, die für diesen Lern-
prozess benötigt wurde, im „langen 19. 
Jahrhundert“ (Eric Hobsbawn) reich-
lich zur Verfügung stand, zumal es 
während dieser Zeit in der Region kei-
ne Aufstände oder Kriege gab.
Das Anliegen des fünften Kapitels ist 
es, die Historisierung der Donauland-
schaft nachzuzeichnen und dadurch 
im Grunde genommen die Vereinheit-
lichung der Landschaftsvorstellungen 
darzustellen (S. 286–343). Hier rich-
tet die Verfasserin das Augenmerk da-
rauf, welche Landschaftsdarstellungen 
der Nationalismus hervorbrachte und 
wie die anderssprachigen Kulturen die 
Donaulandschaft im Prozess der Nati-
onenbildung mit ihren eigenen histori-
schen Erzählungen besetzten. In die-
sem Kapitel wird diskutiert, inwiefern 
die Flusslandschaft in den verschie-
denen Kulturen als Projektionsflä-
che fungierte. Des Weiteren legt Edit 

Király dar, wie die einzelnen nationa-
len Gemeinschaften mit Kunstbauten 
(z. B. bei der Flussregulierung), Denk-
mälern, Häfen die Flusslandschaft ver-
änderten und wie sie diesen Raum mit 
fotografischen Einstellungen oder na-
tionalen Ritualen zu einem nationa-
len Raum gestalteten. Am Beispiel 
der ungarischen Millenniumsfeier und 
der aufwendigen Arbeit, mit der das 
Flussbett am Eisernen Tor umgestal-
tet wurde, verdeutlicht die Verfasserin, 
wie die Donaulandschaft als nationa-
ler Raum gedacht wurde (S. 326–343). 
Das Kapitel behandelt auch Hochbur-
gen (Walhalla), Klöster (Melk) und die 
Kunstbauten (Brücken, Grenzmarkie-
rungen, Häfen), die nicht nur Eingriffe 
in die Landschaft darstellten, sondern 
auch eine nationale Bedeutung hat-
ten. Das sind Orte, die mit bestimmten 
Ritualen und nationalen Erzählungen 
verbunden sind und die die Donau-
landschaft dadurch im jeweiligen nati-
onalen Gedächtnis verankern.
Im abschließenden Teil wendet sich die 
Verfasserin dem Foucaultschen Begriff 
der Heterotopie zu und untersucht das 
vielschichtige Geflecht von Orten und 
Bedeutungen des Donau-Diskurses. So 
nimmt sie die Donaulandschaft als eine 
eigenständige gesellschaftliche Forma-
tion und als diskursiven Raum in den 
Blick, in dem gesellschaftliche Verhält-
nisse verhandelt werden. Im Foucault-
schen raumtheoretischen Modell wird 
der Raum als Metapher verstanden. Ei-
nerseits wird mit dem Begriff der He-
terotopie betont, dass der Raum in der 
Gesellschaft über eine regulatorische 
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Funktion verfügt. Andererseits bietet 
das Konzept einen Deutungsrahmen 
für die Auseinandersetzung mit ästhe-
tischen und medialen Erfahrungen. 
Hierbei sind die zeitlichen und räum-
lichen Dimensionen eng miteinander 
verflochten und lassen sich in einem 
dualen Modell, wenn überhaupt, nur 
schwer festhalten. Foucaults Begriff 
trägt eben dieser Besonderheit Rech-
nung: „Moderne Raumsemantik ist in 
erster Linie Schwellenkunde. Sie rich-
tet die Aufmerksamkeit »auf kritische 
Prozesse des Übergangs und Transfor-
mation«, während der »glatte [.] Ver-
kehrsraum« den Verdacht erweckt, Re-
quisit eines hegemonialen Denkens zu 
sein.“ (S. 346)
Edit Király deutet die Donauland-
schaft einerseits als einen Raum, in 
dem Bedeutungen verdichtet wer-
den (Heterotopie) und andererseits als 
eine Repräsentationsform verschiede-
ner Lokalitäten (Topologie) (S. 161). 
Als eindrucksvolles Beispiel für dieses 
Foucaultsche Raummodell wird die In-
sel Ada Kaleh erwähnt, die im 19. Jahr-
hundert ein kulturelles Grenzgebiet, 
eine kulturelle Schwellenlandschaft 
darstellte, indem sie eine von der Mo-
derne unberührte Welt und einen Ort 
vergangener Lebensweisen gleichzei-
tig versinnbildlichte. Außerdem wur-
de die Insel als vergessene Oase des 
Türkischen Imperiums (S. 360) und 
dank ihrer besonderen geografischen 
Lage auch als allgemeingültige Allego-
rie der k. u. k.-Vergangenheit interpre-
tiert: „Als literarischer Topos fungierte 
Ada Kaleh wie eine endlose Kette des 

»Be-deutens«. Je weiter sich die An-
spielungsebenen von den geografischen 
Realitäten entfernen, desto mehr ver-
wandeln sie die eigenartige Lage von 
Ada Kaleh in einen Code.“ (S. 361)
Abschließend wird das Konzept der 
Heterotopie in die Analyse von Mór 
Jókais „Ein Goldmensch“ einbezogen, 
wobei die Verfasserin die Raumdarstel-
lung unter die Lupe nimmt. Laut Király 
haben die Raumkonzepte entscheidend 
zum Erfolg des Romans beigetragen, 
weil Jókai die Donaulandschaft zum 
Anlass nahm, um über den modernen 
Handel, die Börse und die zeitgemäße 
Schifffahrt zu erzählen. Weiterhin be-
zieht sich der ungarische Schriftsteller 
auf mystische Vorstellungen und insze-
niert die unbekannten, in Wirklichkeit 
gar nicht vorhandenen Inseln der Do-
nau als utopistische Orte. Die mytho-
logische Erhabenheit des von herunter-
stürzenden Felsen bedrängten Eisernen 
Tors sowie der geheimnisvolle Reich-
tum des Orients erscheinen ebenfalls 
in seinem Buch. Diesbezüglich hält die 
Verfasserin fest: „Das Eiserne Tor wird 
hier zu einer Art mythischen Schwelle, 
wo der Mensch dem Himmel näher ist 
als anderswo.“ (S. 365)
Jókai wählte diesen realen und zu-
gleich erfundenen doppeldeutigen 
Raum als Schauplatz für seine Fabel 
über Liebe und Intrigen. Der Protago-
nist, der als Kaufmann tätig ist, über-
schreitet wiederholt Grenzen zwischen 
Kulturen, besitzt selbst eine idyllische 
Insel und kennt die Landschaft sehr 
gründlich. Er könnte ohne Schwie-
rigkeiten ein Dampfschiff navigieren 



Rezensionen280

und würde sich ebenso gut in den ka-
pitalistischen und bürgerlichen Ge-
sellschaftsstrukturen zurechtfinden, so 
Király (S. 362–388).

***
Die Geschichten des Homo narrans 
sind stets mit Orten und Landschaften 
verbunden. Immer neue Geschichten 
werden erzählt, welche sich im nati-
onalen Gedächtnis zu kollektiven Er-
fahrungen transformieren. Vom 19. 
Jahrhundert an verknüpften sich Orte 

und Landschaften mit Mythen und Fa-
beln und ließen so symbolische Kno-
tenpunkte entstehen. Edit Király unter-
sucht diese Prozesse am Beispiel des 
vielfältigen Donau-Diskurses und legt 
dar, wie der Fluss zur übernationalen 
Denkfigur und zugleich zum Ausdruck 
von Einschränkungen und Rückstän-
digkeit avancierte. Mit ihrem Band ist 
Király ein wertvoller Beitrag zum Do-
nau-Diskurs gelungen.

Róbert Keményfi (Debrecen)

Andrea Horváth hat sich in ihrem Buch 
„Poetik der Alterität. Fragile Identitäts-
konstruktionen in der Literatur zeit-
genössischer Autorinnen“ das Ziel 
gesetzt, sich mit elf Werken auseinan-
derzusetzen, die auf den ersten Blick 
schwer miteinander zu verbinden sind. 
Bei der Zusammenstellung des Kor-
pus fokussierte sie sich auf die folgende 
thematisch-theoretische Fragestellung: 
Wie werden Differenzen in den ausge-
wählten Texten markiert und verwischt, 
konstruiert und destabilisiert?
Das methodologische Programm ih-
rer Untersuchungen besteht darin, die 
im ersten Kapitel mit dem Titel „Po-
etik der Alterität“ diskutierten theore-
tischen Modelle der Narratologie, ins-
besondere die des Postklassizismus, 

des Postkolonialismus und der Gender 
Studies als – wie sie selbst beschreibt 
– heuristische tools so zu implemen-
tieren, damit im Rahmen strukturaler 
und dekonstruktiver Lektüren ein Bei-
trag zu einer Theorie der semantischen 
Konstruktion und Dekonstruktion von 
‚Alterität‘, ‚Andersheit‘, ‚Fremdheit‘, 
‚Identität‘ und ‚Differenz‘ geleistet 
werden kann. Im zweiten Kapitel ihres 
Buches mit dem Titel „Lektüren“ wer-
den die folgenden Werke untersucht: 
Barbara Frischmuths „Der Sommer, in 
dem Anna verschwunden war“ (2004), 
Emine Sevgi Özdamars „Die Brücke 
vom Goldenen Horn“ (2002), der ers-
te Teil von Ágosta Kristófs Trilogie, 
„Das große Heft“ (1987), der Roman 
„Lust“ von Elfriede Jelinek (1989), 

Horváth, Andrea: Poetik der Alterität. Fragile  
Identitätskonstruktionen in der Literatur  

zeitgenössischer Autorinnen. Bielefeld:  
Transcript Verlag, 2016, 214 S.
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die Novelle „Die Bilderspur“ (2004) 
von Anna Kim, Terézia Moras Erzähl-
band „Seltsame Materie“ (1999), Zsu-
zsa Bánks „Der Schwimmer“ (2002), 
der Reiseroman „Nachwelt.“ (1999) 
von Marlene Streeruwitz, Judith Her-
manns „Sommerhaus später“ (1998), 
der Reisebericht von Juli Zeh über den 
Kosovo, „Die Stille ist ein Geräusch“ 
(2004), und schließlich „Jessica, 30.“ 
von Marlene Streeruwitz (2010).
Die Verfasserin teilt die Gegenstän-
de ihrer Untersuchungen in vier Para-
digmen ein: geographisch-kulturelle 
Fremdheit (Frischmuth, Streeruwitz, 
Móra, Özdamar), individuelle und kol-
lektive Erinnerung (Bánk, Kim, Zeh), 
Grenzerfahrung von Krieg und Tod 
(Kristóf, Móra) sowie soziale Margi-
nalisierung (Hermann, Özdamar, Je-
linek, Streeruwitz).
Die größte Herausforderung sieht Hor-
váth darin, Themen und Fragestellungen 
der Cultural Studies mit dem Instrumen-
tarium textueller Analysen des Struktu-
ralismus und Poststrukturalismus zu 
verknüpfen. Sie sucht in ihrer Untersu-
chung Antworten auf die folgenden Fra-
gen: Wie lässt sich der Ansatz des Post-
kolonialismus mit den Gender Studies 
verbinden und dekonstruktivistisch wei-
terführen, und zwar nicht in der Theo-
rie, sondern konkret und praktisch in 
der Lektüre? Wie lassen sich die bei-
den Theoriekonzepte, das der Gender 
Studies und das des Postkolonialismus, 
mit der Erzähltheorie verknüpfen? Um 
diese Fragen beantworten zu können, 
hat Horváth nicht nur viele verschie-
dene Autorinnen in ihre Untersuchung 

miteinbezogen, sondern auch mehrere 
theoretische Ansätze. Das erste Kapitel 
dient deshalb dem Zweck, der Untersu-
chung eine entsprechende theoretische 
Grundlage zu verleihen.
Im Kapitel 1.1. „Migration und Litera-
tur“ thematisiert Horváth die Schwie-
rigkeit, parallel zur Beschreibung und 
Analyse der Kulturen der Migrati-
on eine Poetik der Migrationsliteratur 
zu beschreiben. Sie charakterisiert die 
Migrationsliteratur als ein offenes, nicht 
abgegrenztes, nicht polarisierendes 
Schreiben, in der das Ich mit Elemen-
ten des Anderen ‚durchsetzt‘ und inso-
fern porös sei. Diese Porosität werde 
durch den migratorischen Kontext ver-
stärkt. Sie rechnet es den  Autorinnen 
der Migrationsliteratur hoch an, dass sie 
die vormals festen Verbindungen von 
Kultur, Sprache und Literatur anhand 
einer fixen Lokalität auflösen.
Im Kapitel 1.2. „Postkolonialismus vs. 
Postkolonialität“ setzt Horváth sich 
u. a. mit der Frage der Übertragbar-
keit der Postcolonial Studies auf die 
Schnittstellen zwischen postkoloni-
aler und gender-orientierter Narrato-
logie auseinander. Es geht ihr erstens 
um eine kreative Auseinandersetzung 
mit denjenigen Ansätzen der postko-
lonialen Theorien, die aus ihrer Sicht 
die Analyse der ausgewählten Litera-
tur in besonderem Maße aufwerten. 
Ihre Vorgangsweise beschreibt sie als 
Kombination von theoretischen Pers-
pektiven oder Begriffen einerseits und 
einer textnahen Lektüre (close rea-
ding) andererseits. Sie setzt sich hier 
mit den Begriffen ‚Postkolonialismus‘ 
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und ‚Postkolonialität‘ auseinander und 
zitiert dabei zahlreiche relevante The-
oretikerInnen (z. B. Michael Lützeler, 
Edward Said, Homi K. Bhabha, Mieke 
Bal, Eva Hausbacher, Wolfgang Mül-
ler-Funk, Birgit Wagner usw.). Sie ar-
beitet mit einem postkolonialen Mo-
dell, welches von ihr mit dem Terminus 
der ‚Postkolonialität‘ gefasst wird und 
welches sie vor allem in Anknüpfung 
an Dirlik als ihre Lesart bestimmt.
Im Kapitel 1.3. „Literatur und Ge-
schlecht“ zeigt Horváth u. a. einige 
grundsätzliche aktuelle Tendenzen der 
Gender Studies auf und deutet dabei 
auf deren Relevanz für die Literatur 
und konkret für die Analyse der Texte 
von zeitgenössischen Autorinnen hin. 
Eine  tragfähige Verbindung zwischen 
Literatur und Gender Studies sieht sie 
v. a. darin, dass ‚Gender‘ als Analyse-
kategorie wie der literarische Text als 
Medium der Erprobung und Vorläufig-
keit gelten kann. Beide sollen nämlich 
dazu beitragen, mögliche Welten und 
Identitäten zu entwerfen. Im Weiteren 
skizziert sie drei Tendenzen der Gen-
der Studies: die Krise der Repräsen-
tation, sprach- und handlungsbasierte 
Machtkritik sowie die Interdependenz 
von Identitätskategorien.
Im Kapitel 1.4. „Erzählen, Identität, Ge-
schlechterkonstruktionen“ hebt Horváth 
u. a. hervor, dass die Allianz von Nar-
ratologie und Gender Studies eine ter-
minologisch und methodisch präzise 
Operationalisierung kulturwissenschaft-
licher und gender-kritischer Fragestel-
lungen bei der Analyse und Interpretati-
on literarischer Texte ermöglicht.

Im Kapitel 1.5. „Postkoloniales Erzäh-
len“ finden einige Kategorien der Er-
zähltextanalyse Erwähnung, über die 
sich Konzepte des postkolonialen The-
oriekomplexes, deren zentrale Schlüs-
selkategorien Identität, Alterität und 
Hybridität sind, in die Texte einschrei-
ben und exemplarisch Zusammenhän-
ge zwischen Darstellungsverfahren 
und dem textuellen Wirkungspoten-
tial für die im zweiten Kapitel darge-
stellten Textanalysen aufzeigen lassen. 
Mit Hilfe dieser Kategorien beschreibt 
Horváth die Identitäts- und Alteritäts-
konstruktionen in den Textanalysen. 
Sie untersucht die Texte außerdem 
nach ihrer narrativen Umsetzung des 
diasporischen bzw. migratorischen 
displacement.
Im Kapitel 1.6. „Die Lust am Erzäh-
len und ihre Lektüren“ setzt Horváth 
sich mit den ausgewählten Autorinnen 
auseinander und stellt fest, dass diese 
Generation von Autorinnen ihre Lust 
am Erzählen entdeckt hätte. Sie sollen 
nämlich ihre eigene Sprache gefunden 
haben und versuchen „von Rändern 
aus“ ein anderes Zentrum zu rekonst-
ruieren. Horváth betont weiterhin, dass 
die Autorinnen hauptsächlich mit den 
Analysekategorien gender, race und 
class arbeiten und die Zerbrechlichkeit 
von Identitäts- und Alteritätskonstruk-
tionen hervorgehoben werden.
Im letzten Kapitel 3. „De/Konstrukti-
on von Alterität (Schluss)“ gibt es kein 
Resümee der Textanalysen, vielmehr 
betont die Verfasserin, dass die Arbeit 
nicht ergebnisorientiert im Sinne einer 
Alteritätsästhetik angelegt ist, sondern 
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dass sie vielmehr ein Diskussionsfeld 
eröffnen wollte, an das weitere Ar-
beiten angeschlossen werden können. 
Horváth bietet in ihrem Buch demzu-
folge keinen ‚Normenkatalog‘ an, der 
stilistische und sprachliche Kennzei-
chen, ästhetische Verfahren, Motive, 
Themen festlegt. Vielmehr ist es ihr 
Ziel, zu zeigen, wie und mit welchen 
Verfahren die Autorinnen, die ver-
schiedene Konstruktionen von Identi-
tät vorstellen, ‚Andersheit‘ thematisie-
ren, konstruieren und dekonstruieren.

Das Buch hat sein Ziel völlig erreicht. 
Es ist festzustellen, dass die Arbeit 
hochreflexiv ist und eine große Zahl 
sowohl von Autorinnen der Gegen-
wartsliteratur als auch von Theoretike-
rInnen vorstellt, wodurch die Vielfalt 
und Mehrdimensionalität, die auch in 
den Texten selbst vorherrschen, wider-
gespiegelt werden. „Poetik der Alteri-
tät“ von Andrea Horváth ist der Leser-
schaft somit sehr zu empfehlen.

Marcell Grunda (Debrecen)

Károly Csúri: Konstruktionsprinzipien  
von Georg Trakls lyrischen Textwelten Bielefeld:  

Aisthesis Verlag, 2016, 377 S.

Nicht nur die dichterischen Œuvres ha-
ben konstante Komponenten, sondern 
auch die wissenschaftlichen Laufbah-
nen. Die Monographie von Károly 
Csúri fasst die auf mehrere Jahrzehn-
te zurückgehenden Untersuchungen 
ihres Autors in zweifachem Sinne zu-
sammen: einerseits theoretisch, indem 
hier eine synthetisierende Anwendung 
der literaturtheoretischen Auffassung 
des Autors vorgenommen wird, ande-
rerseits ist es auch eine Summe sei-
ner analytischen Praxis, indem Károly 
Csúri das ganze Œuvre von Trakl unter 
systematischer Verwendung seiner ei-
genen theoretischen Grundlagen einer 
eingehenden Analyse unterzieht.
Unter den Grundprinzipien der Studi-
en Károly Csúris finden wir von An-
fang an als theoretische Basis die 
strukturalistischen und semiotischen 

Grundlagen sowie die werkimmanen-
te oder zumindest auf das Werk fokus-
sierende Interpretationsmethode. Aus-
gehend von der Überzeugung, dass 
die mehrschichtige Bedeutung der li-
terarischen Werke – abgesehen von 
der Textpragmatik – den Konstrukti-
onsprinzipien der „möglichen Welten“ 
folgt, untersucht er bei der Erschlie-
ßung der poetischen Bedeutungen stets 
die Oberflächen- und Tiefstrukturen 
der poetischen Werke.
Dieses theoretische und methodo-
logische Prinzip bildet die Grundla-
ge auch der Trakl-Monographie von 
Csúri, welche die Strukturelemente in 
der enigmatischen Bildwelt der Poesie 
des österreichischen Dichters in ihren 
komplexen Zusammenhängen unter-
sucht. Diese mehrschichtige und zu-
gleich umfassende Verfahrensweise 
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macht die tiefsten Bedeutungsver-
knüpfungen nicht nur innerhalb eines 
Gedichtes, sondern auch ganzer Zyk-
len und sogar Zyklus-Gruppen sicht-
bar. Die abstrakten Ebenen werden 
nach Csúri durch drei Wiederholungs-
typen mit den Textwelten verbunden: 
„Außer den textintern-motivischen 
und den emblematisch-intertextuellen 
Wiederholungen wird anhand der Tra-
kl-Analysen auch über intratextuelle 
Wiederholungen gesprochen.“ (S.20.)
Die Textanalysen des Bandes bringen 
für alle drei Wiederholungstypen und 
ihre Varianten vielfache Beispiele und 
zeigen auch die diese Typen verbinden-
den Momente und ihre Interaktion auf; 
in Bezug auf die abwechselnd verwen-
deten Termini ‚intertextuell‘ und ‚emb-
lematisch‘ wäre hier einzuwenden, dass 
die intertextuelle und die emblemati-
sche Wiederholung eigentlich einen Typ 
bedeuten; es wäre also nicht notwen-
dig, beide Bezeichnungen zu benutzen, 
weil die intertextuellen Wiederholungen 
ebenfalls „systematisch integriert wer-
den“ (S.19) (und eben deshalb funkti-
onieren). Die Unterscheidung ist auch 
deshalb überflüssig, da die beiden Be-
zeichnungen im Band oft in demselben 
Sinne gebraucht werden.
Einen weiteren wichtigen Teil des Be-
griffsapparates der Monographie bil-
den die Konstruktionsprinzipien bzw. 
Schemastrukturen, welche – wie der 
Verfasser in seinen Textanalysen nach-
weist – die sogenannte „wahre Welt“ 
genauso repräsentieren wie die kons-
truierte Textwelt. Die poetische Welt 
von Trakl wird von Csúri in vier 

Schemata integriert, welche trotz ih-
res verallgemeinernden und verallge-
meinbaren Charakters in dieser Form 
und Zusammensetzung die eigenge-
setzliche Bilderwelt Trakls darstellen. 
Und wenn die wichtigste Funktion die-
ses Begriffssystems darin besteht, uns 
in das Wesen dieses poetischen Uni-
versums einzuführen, dann können wir 
annehmen, dass diese Verfahrensweise 
– hinsichtlich ihres Ursprungs – nicht 
das Ergebnis der Deduktion ist, son-
dern sich infolge der Textanalysen he-
rauskristallisiert hat. Diese Frage müs-
sen wir deshalb anschneiden, weil 
Csúri gleich in der Einleitung betont: 
„Dennoch geht es hier nicht einfach um 
eine verallgemeinernde Darstellung in-
duktiv gewonnener Analyseresultate. 
Vielmehr handelt es sich um hypothe-
tische Postulate, die zwar von den kon-
kreten Analyseresultaten ausgehen, an-
gesichts ihrer Erklärungskraft jedoch 
über die Einzelinterpretationen hinaus-
weisen.“ (S.23f.) In Anbetracht der Be-
deutung der beiden Annäherungsrich-
tungen halten wir für besonderen Wert 
des Bandes, dass dessen eigenständiger 
Begriffskomplex vom Werk ausgeht 
und auch zu ihm zurückkehrt.
Károly Csúri definiert vier Schema-
strukturen bzw. Konstruktionsprinzi-
pien in den Texten von Trakl, nämlich 
a) die Schemata der Tages- und Jah-
reszeitenzyklen; b) Transparenzakte, 
denen nicht nur im Transparentwer-
den der textinternen Zusammenhän-
ge (u.a. der Tageszeitenschemata oder 
des Ich-Schemas), sondern auch im 
Transparentwerden (mythologischer, 
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biblischer, religiöser und anderer) in-
tertextueller Momente eine wichtige 
Rolle zukommt; c) die Ich-Spaltung; 
d) Untergangsprozesse und ihrer vir-
tuellen Überwindungs- oder Transzen-
dierungsprozesse (vgl. S.26ff). Diese 
von Csúri definierten Schemastruk-
turen und Konstruktionsprinzipi-
en sind überwiegend aus zueinander 
in Opposition stehenden Motiven ab-
leitbar. Aus den Analysen geht auch 
hervor, dass die Konstruktionsverfa-
hen nicht in allen Texten, Textgrup-
pen und Gedichtzyklen gleicherma-
ßen präsent sind; so steht die Analyse 
der Tages- und Jahreszeitenzyklen vor 
allem in der Untersuchung der frü-
heren Gedichte im Vordergrund, das 
Transparenzprinzip kann aber nicht 
nur in den textinternen, sondern auch 
in wesentlichen intertextuellen Mo-
menten nachgewiesen werden, wes-
halb die intertextuellen Bezüge in der 
Analyse dieses Prinzips eine größe-
re Rolle spielen, wie dies aus der Ana-
lyse einiger Teilzyklen von „Sebas-
tian im Traum“ klar hervorgeht. Der 
Untergang und die Versuche seiner 
Transzendierung erweisen sich – ne-
ben anderen Texten – in den Prosage-
dichten als dominant, und das Schema 
der Ich-Spaltung scheint im Grunde 
genommen hinter allen anderen Sche-
mastrukturen aufzeigbar zu sein. Dem-
nach kann die Frage gestellt werden, 
ob die von Károly Csúri festgelegten 
Konstruktionsprinzipien tatsächlich 
gleichrangig sind bzw. ob sie auf der 
gleichen Abstraktionsebene situierbar 
sind. Diese Überlegung ließe eventuell 

die Ableitung weiterer abstrakter Zu-
sammenhänge zu, umso mehr als der 
Schluss des zweiten Kapitels auch sol-
che Aussagen nahelegt, indem hier 
Trakls Textwelten als „Landschaften 
der Seele“ oder „Repräsentanten ›see-
lischer Landschaften“ (S.38) bezeich-
net und in einem kurzen Ausblick in 
einen breiteren literaturgeschichtli-
chen Kontext der Jahrhundertwen-
de gestellt werden (S.39f bzw. S.42f). 
Diese literaturgeschichtliche Kon-
textualisierung ist wichtig, leider be-
kommt sie im Band nur wenig Nach-
druck, obwohl gerade der Nachweis 
der Eigenarten und der Einzelartigkeit 
Traklscher Textwelten die Frage nach 
ihren (vielfältigen) literaturgeschicht-
lich-ästhetischen Zusammenhängen, 
nach komparativen Analysen auf-
wirft. Dieser Aspekt ist im Band lei-
der nicht präsent, und obwohl Károly 
Csúri seine Analysen zugegebenerma-
ßen nur auf Trakl konzentriert, hätte so 
ein Ausblick doch in seine Überlegun-
gen gut eigefügt werden können, nicht 
zuletzt wegen der Interpretationsmög-
lichkeit der Traklschen Textwelten im 
Umfeld des frühen Expressionismus – 
umso mehr als Károly Csúri selbst ent-
sprechende komparative Untersuchun-
gen durchgeführt hat, wie seine Georg 
Heym-Analysen bzw. seine Trakl und 
Heym vergleichende Analyse doku-
mentieren (vgl. Csúri 2012, 2016a,b).
In Bezug auf ein anderes Konstrukti-
onsprinzip, das der Ich-Spaltung, kön-
nen weitere Fragen und Überlegun-
gen auftauchen: Der Band betont nicht 
einfach nur, wie und mit welchem 
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Nachdruck es innerhalb des Trakl-
schen Œuvres erscheint („Die textuel-
le Präsenz des Ichs kennzeichnet in ers-
ter Linie die frühe Dichtung Trakls“, 
S. 32), und verweist damit auf die un-
terschiedliche Bedeutung der einzelnen 
Schemata innerhalb des Œuvres, son-
dern es wird zugleich damit argumen-
tiert, dass das Ich – auf einer abstrakte-
ren Ebene – „als abstrakte Ich-Figur als 
Konstruktionsprinzip der Textwelten“ 
(ebd.) vorhanden sein und als „eine ly-
risch-narrative Instanz“ (ebd.) betrach-
tet werden kann, wodurch es in der ab-
strakten Struktur des ganzen Œuvres 
eine entscheidende Funktion hat. Mit 
der Behauptung des Vorhandenseins 
einer „lyrisch-narratvien Instanz“ er-
scheint dann ein narratives Moment in 
dem Buch, das in den letzten zwei Jahr-
zehnten eine erhöhte Aufmerksamkeit 
und auch vielfältige Diskussionen er-
regte: nämlich die Beziehung von Ly-
rik und Narratologie/Erzähltheorie 
bzw. von Lyrik und Narrativität (vgl. 
u.a. Hühn/Schönert 2002; Hühn/Kiefer 
2005; Schönert/Hühn/Stein 2007).
Wenn das Ich eine „lyrisch-narrative 
Instanz“ ist, wirkt sich das auch auf 
die Gesamtheit der analysierten Tex-
te sowie auf ihre analytische Behand-
lung aus: Károly Csúri erwähnt in sei-
nen Analysen oft bestimmte narrative 
Erscheinungen, in den Textwelten auf-
tauchende Eregnisstrukturen/Ereignis-
momente oder eventuelle Textwelt-Fi-
guren (vgl. „Als Kontrahenten oder 
Komplementärfiguren des Ichs fun-
gieren verschiedene Textweltgestal-
ten“, S.41), die somit Elemente einer 

narrativen Struktur sind; in seinen 
Ausführungen geht er aber auf andere, 
in bestimmten narrativen Texten stär-
ker, in anderen weniger vorhandene 
Elemente, Modalitäten und Perspekti-
vierungen nicht ein, die jedoch in den 
unterschiedlichen Funktionalisierun-
gen des Ich (als „Textweltgestalt“ und/
oder als erzählende/vermittelnde Ins-
tanz) vorkommen und als über die all-
gemeinen Schemastrukturen und Kon-
struktionsprinzipien hinausweisende 
wichtige Merkmale der Texte betrach-
tet werden können, die eine gewisse 
Variabilität innerhalb des Traklschen 
Œuvres nicht nur auf der Oberfläche 
garantieren. Obwohl die Monogra-
phie von Csúri eindeutig auf das allge-
meine Modell fokussiert, hätte dessen 
Weiterführung und Ergänzung um sol-
che Elemente eben die Flexibilität und 
breitere Anwendbarkeit stärker unter-
mauern können.
Dadurch, dass das Forschungsvorha-
ben der Arbeit klar umrissen ist und das 
vom Verfasser eingeführte theoretische 
Begriffssytem folgerichtig verwendet 
wird, gelingt es ihm, auch im interna-
tionalen Vergleich bis jetzt unbekannte 
Zusammenhänge mit systembedingter 
Vollständigkeit zu erschließen. In sei-
nen Textanalysen untersucht er die Tie-
fenstrukturen der Texte genauso wie de-
ren Zyklus-Zusammenhänge sowie ihr 
intertextuelles Verbindungsnetz, und in 
seinen Interpretationsverfahren achtet 
er mit beinahe „phänomenologischer 
Disziplin“ darauf, dass seine Deutun-
gen immer innerhalb der Grenzen der 
Textwelt bleiben. Jede Eingrenzung 
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enthält naturgemäß auch Ausgrenzung. 
So verzichtet der Verfasser, während er 
auf der Basis der Konstruktionsprinzi-
pien die möglichst vollständigen struk-
turellen Beziehungssysteme der Text-
welten erforscht, zwangsläufig auf die 
Analyse solcher Textkomponenten, 
welche – trotz ihrer eventuellen Rele-
vanz – in die theoretische Konzepti-
on nicht vollkommen einzufügen sind 
bzw. deren Kohärenz zu verdecken 
scheinen. Solche Komponenten sind 
in den einzelnen Werken die Darstel-
lungsweisen der Textwelten, die auch 
die verschiedenen Formen der Modali-
tät (Sprechsituation, Sprechweise) und 
der ästhetischen Qualität einschließen. 
Ihre Anwesenheit ist auch in der Lyrik 
unentbehrlich, denn sie gehören zu den 
semantischen Determinanten der Ge-
dichtstrukturen.
Der eine weniger untersuchte Aspekt 
in der Arbeit ist die Rollenfunktion 
des lyrischen Ich. Csúri misst ihm an-
scheinend aus zwei Gründen geringe-
re Bedeutung bei. Einerseits deshalb, 
weil „es in der Mehrheit der Gedich-
te textuell gar nicht erscheint und da-
her seine bestimmende Funktion im 
Aufbau der Textwelten nur hypothe-
tisch zu begründen ist.“ (S. 41.) Ande-
rerseits – meint der Verfasser – „wird 
die tatsächliche Strukturierung der 
Gedichtwelt in Wirklichkeit […] pri-
mär aus der Leserposition heraus, das 
heißt vom (abstrakten) Leser vorge-
nommen.“ (Ebd.) Auch wenn das ex-
plizite Ich in der Textwelt fehlt, bleibt 
wohl dem abstrakten Ich oder – mit 
Burdorfs Worten – dem „Textsubjekt“ 

die Qualifizierung bzw. die Deutung 
der Ich–Welt-Beziehung vorbehalten. 
Davon zeigen die sehr häufigen Aus-
rufe als emphatische Zeichen des auf-
gewühlten seelischen Zustandes, der 
tiefen Erschütterung des Ich. Oft er-
klingen solche Aufschreie ganz uner-
wartet, in einer scheinbar objektiven 
lyrischen Situation.
Ein anderes wichtiges Merkmal ist 
in der Lyrik Trakls die Groteske, die 
von Csúri selten erwähnt wird – wahr-
scheinlich deshalb, weil ihre Funktion 
weniger zu schematisieren ist. Es ist 
jedoch in mehrerlei Hinsicht wichtig, 
sie zu behandeln. Einerseits deshalb, 
weil die Groteske genau jene Disso-
nanz markiert, die für die innere Zer-
rissenheit des Ich charakteristisch ist. 
Andererseits bildet sie einen markan-
ten Kontrapunkt zur elegischen Bild-
welt und verbindet so die Kunst Trakls 
mit manchen anderen Werken der ex-
pressionistischen Lyrik.
Als Bilanz der Kapitel über das Œu-
vre von Trakl stellt Károly Csúri fest, 
dass die Trakl-Gedichte als Variatio-
nen eines Grundschemas betrachtet 
werden können; seine Analysen un-
terstützen diese Feststellung insofern, 
als dieses Grundschema nicht nur in 
den einzelnen Texten, sondern auch in 
den Teilzyklen oder den großen Zyk-
len gleichermaßen nachgewiesen wer-
den konnte. Als Ergebnis war auch die 
von der Fachliteratur ebenfalls inten-
siv diskutierte ethische Dimension des 
Traklschen Œuvres aufgezeigt wer-
den. Károly Csúri weist darüber hin-
aus auf den Gegensatz von ethischer 



Rezensionen288

und ästhetischer Dimension hin und 
betont die ästhetische, literarische 
Ausformulierung einer ausgesproche-
nen ethischen Besimmtheit. Die Mo-
nographie von Károly Csúri ist eine 
hervorragende Leistung: Die theoreti-
schen Grundlagen mit den weiterfüh-
renden Problemstellungen, die einge-
hende Diskussion und Weiterführung 
der Trakl-Philologie und die zahlrei-
chen detaillierten Gedichtanalysen lie-
fern für die internationale literaturthe-
oretische Forschung im Allgemeinen 
wie für die Trakl-Forschung im Beson-
deren grundlegende Ergebnisse, die in 
zukünftigen Untersuchungen von Wer-
ken anderer Autoren mit Gewinn ver-
wendet werden können.
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